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Das Königspaar inr Krönungsornat. Aufn. von W. u. D. Downey 
in London.

von Wales. Bald nach 
elf Uhr nahmen dann 
die höchsten Würden­
träger ihre Plätze in der 
Nähe des Thrones ein; 
der Herzog von Devon- 
shire trug die Krone, der 
Marquis of London- 
derry das Schwert. 
Dann traten die Maje­
stäten, nacheinander, in 
die Kirche ein. Die 
Königin, deren Schleppe 
von acht Pagen ge­
tragen wurde, nahm auf 
ihrem Throne Platz. 
Sie wurde von den 
Schülern von Westmin- 
stermitdem Rufe „Vivat 
Regina Alexandra" be­
grüßt. Alsdann kün­
digte Musik die Ankunft 
des Königs an, der 
von der Versammlung, 
die sich erhob, mit dem 
Rufe: „Vivat Kex 
Läuaräus" begrüßt 
wurde. Der König 
trug das Krönungs- 
ornat und war begleitet 
von Edelleuten, welche 
die Abzeichen der 
Königswürde trugen, 
und anderen Würden­
trägern. Der König 
schritt auf den im 
Vordergrund des Thro­
nes befindlichen, für

ihn bestimmten Sitz zu, verbeugte sich vor 
der Königin und knietezum Gebet nieder. Hier­
auf fand die Ceremonie der Recognition 
unter wiederholten stürmischen Zurufen und 
dem Schmettern der Fanfaren statt. Als­
dann folgte die Kommunion. Der König 
hörte die Verlesung des Evangeliums stehend 
an, gab während der heiligen Handlung seine 
Antworten mit fester Stimme und vollzog 
alsdann die Unterzeichnung des Eides. 
Die Ceremonie war kurz nach 1 Uhr be­
endet. Nach Schluß des Gottesdienstes fiel 
ein leichter Regenschauer, der jedoch nach 
einigen Minuten wieder aufhörte. Der 
König und die Königin verließen um 2 
Uhr die Abtei und wurden draußen von 
der Volksmenge wiederum mit begeisterten 
Zurufen begrüßt.

Uorr der Karsrrbegegmmg in Ueoal. 
In Erwiderung des Besuchs des Zaren, der 
im vorigen Herbst den deutschen Flotten­
manövern bei Danzig beigewohnt hatte, hat 
sich jetzt Kaiser Wilhelm nach Neval begeb'en, 
um dort vorn 6. bis 8. August an einer 
Revue über die russische Flotte teilzunehmen. 
Der deutsche Kaiser wurde vom Zaren, der 
mit seiner Dacht „Standart" der „Hohen- 
zollern" entgegen gefahren war, schon 
draußen auf dem Meere erwartet und begab 
sich alsbald mit seinem Gefolge an Bord des 
„Standart", wo Kaiser Nikolaus den hohen 
Gast am Fallreep empfing und nach herz­
lichster Begrüßung und wiederholter Um­
armung an Bord der russischen Kaiseryacht 
geleitete, die nun beide Herrscher in den 
Hafen führte. Schon am frühen Morgen 
waren zahlreiche geschmückte Dampfer mit

Von der Krommgsfeier in London. 
Nachdem lange Zeit eine auffällige Häufung von 
Zufällen wenig erfreulicher Art wie ein düstres 
Verhängnis über der geplanten englischen 
Krönungsfeier geschwebt hatte, ist sie nun doch 
am 9. August unter großem Pomp und be­
geisterter Teilnahme des englischen Volkes in 
London glücklich vor sich gegangen. In den 
Straßenzügen, die der Krönungszug passierte, 
drängten sich schon früh morgens ungeheure 
Menschenmassen, während viele Tausende von 
bevorzugten Zuschauern auf den zahlreichen 
Tribünen oder an den Fenstern der angrenzen­
den Häuser Platz gefunden hatten. Die ehr­
würdige Westminster-Abtei erglänzte in festlicher 
Farbenfülle. Längs des Schiffes des Gottes­
hauses, in dem Grenadiere Spalier bildeten, 
waren alle Sitze von Offizieren des Heeres, 
der Marine und hohen Beamten besetzt. Um 
10 Uhr trafen die ersten der fürstlichen Gäste 
in der Westminster-Abtei ein, eine halbe Stunde 
später fuhren die Mitglieder des englischen 
Königshauses und die diesen verwandten 
Prinzen und Prinzessinnen in acht Landauern 
vor. Hierauf folgteu der Prinzund die Prinzessin Das Königspaar im Galawagen. Aufnahme von Bolaks Electrotype Agency in London.

Von der Krönungsfeier in London.
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Die Galakutsche mit dem Königspaar auf dem Wege zur Westminster-Abtei. Aufnahme der London Electrotppe Agency.

der deutschen Kolonie und Tausenden anderer 
Zuschauer Kaiser Wilhelm entgegengefahren. 
Die Musikkapellen an Bord spielten die 
preußische und die russische National­
hymne sowie andere Weisen. Die freudig 
gestimmten Passagiere der Vergnügungs­
dampfer brachten stürmische Hurrahs aus.

Kaiser Wilhelm empfängt den Zaren auf der „Hohenzollern".

Die weite, leicht bewegte Meeresfläche 
bot mit den zahlreichen Kriegs- und Privat­
schiffen in Maggengala und dem grünen 
Laubschmuck ein anziehendes, farbenreiches 
Bild. Am Nachmittag dieses ersten Tages 
fanden dann Schießübungen der russischen 
Schiffe vor den Majestäten statt, und am 

Abend war Prunktafel 
an Bord der „Hohen- 
zollern". Der deutsche 
Konsul in Reval hatte 
vor dem Diner Kaiser- 
Wilhelm ein von der 
deutschen Kolonie ge­
widmetes Album mit An­
sichten von Reval über­
reicht. Der Einband des 
Albums bestand ausbrau- 
nemLeder mit reicher matt­
silberner Verzierung und 
dem kaiserlichen Mono­
gramm. Begleitet war 
das Album von einer 
Adresse. Der Kaiser bat 
dem Konsul, der Kolonie 
seinen herzlichen Dank 
auszusprechen. Während 
dieses Festmahls tauschten 
die Monarchen als Zeichen 
ihrer Freundschaft ihre

Aiguilletten (Fangschnüre) aus. Gegen 10 
Uhr erstrahlten, wie auf Kommando, alle 
Schiffe beider Flotten in elektrischer Be­
leuchtung. Die Konturen der hellerleuchteten 
Schiffe hoben sich, hier mit dem Namenszug 
beider Kaiser, dort mit Kronen und dort mit 
mächtigen Sternen geschmückt, in der dunklen

Der Zar und Kaiser Wilhelm in der russischen Kaiserpinasse.

Die Flottenparade.
Von der Kaiserbegegnung in Neval. Nach Aufnahmen von Th. Jürgensen.
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Oberpräsident a. D. von Bennigsen 
Aufnahme bon Loescher u. Petsch in Berlin.

Nacht auf der weiten Meeresfläche wirkungs­
voll ab, und Loten ein in Reval noch nie 
gesehenes herrliches Bild dar. Bald nach 
10 Uhr begaben sich beide Monarchen mit 
allen Herren des Gefolges an Bord des 
„Standart", von wo sie Nachtschießübungen 
unter Benutzung von Scheinwerfern bei- 
wohnten. Gegen 11^4 Uhr kehrte Kaiser 
Wilhelm nach der „Hohenzollern" zurück, 
von wo man Reval im Lichterglanze am
Horizont erblicken konnte. Die Rhede bot 
bei der ihr eigenen nordischen Beleuchtung 
ein imposantes Bild. In den Straßen 

Der Place d'Armes in Capes 
auf Haity.

herrschte bis tief in die Nacht 
reges Leben. Erst nach Mitter­
nacht kehrten die zahlreichen Ver­
gnügungsdampfer in den Hafen 
zurück. Am nächsten Tage be­
suchten und besichtigten die Mo­
narchen den deutschen Kreuzer 
„Prinz Heinrich". Nachmittags 
wohnten beide Kaiser einem 
Landungsmanöver bei, das das 
Lehrgeschwader gegen die Karls- 
Jnsel richtete. Den Schluß der 
Uebuug bildete ein Parademarsch 
des gesamten Landungskorps vor 
den Kaisern, die dem Manöver 
gefolgt waren. Abends fand dies­
mal Galatafel an Bord des 
„Staudart" statt, während derer 
die Nevaler Liedertafel und der 
Männergesangverein ein Ständ­
chen darbrachten, hieran schloß 
sich wieder eine Illumination des
Hafens und der Schiffe an 

und sodann eine abermalige Nachtübung 
der russischen Flotte. Am dritten Tage be­
suchten sich die Monarchen wieder gegenseitig 
auf ihre Dachten, wohnten einer Ruder­
regatta der russischen Kriegsschiffsboote bei 
und frühstückten auf dem „Standart", wobei 
sie sich als Erinnerungsgaben kostbare Ge­
schenke überreichten, der Zar unserm Kaiser 
einen edelsteingeschmückten Bojarenhelm als 
Nauchservice und umgekehrt ein Schreibzeug 
in Gold. Dann begleitete der Zar seinen 
Gast noch persönlich auf die „Hohenzollern" 
zurück, wo beide Monarchen eine halbe 
Stunde später sehr herzlich Abschied nahmen. 
Die „Hohenzollern" stach dann in See, noch 
lange begleitet von dem „Staudart" mit dem 
russischen Kaiser an Bord, der seinen Gast 
bis über die Insel Nargen hinaus das Ge­
leite gab.
* *
Gder- 
präst- 

dent v.
Den­

nis sen 
1*. Am 8.
August 

ist der 
frühere 
Ober- 

präsident 
der Pro­

vinz 
Hanno­
ver und 
langjäh­
rige Füh­
rer der Haithanische Soldaten.
national­
liberalen Partei vonBennigsen ausseinemFa- 
miliengut Bennigsen kurz nach seinem 78. Ge­

General Nord mit Suite bei einer Parade.

burtstag gestorben,nachdem ihm wenigeWochen 
vorher die treue Gefährtin seines Lebens in den 
Tod vorausgegangen war. Mit ihm ist einer 
der hervorragendsten, einflußreichsten Parla­
mentarier und Patrioten, die an der Wieder­
errichtung des deutschen Reiches mitgewirkt 
haben, hingegangen, zugleich ein Mann von 
wahrhaft vornehmer, charaktervoller Ge­
sinnung, dem ein ehrenvolles Andenken bei 
der Mitwelt und Nachwelt gesichert ist. 
Rudolf von Bennigsen war am 10. Juli 
1824 in Lüneburg geboren, wo sein Vater 
als Generalmajor in Garnison stand; er 
hat die Rechte studiert und 1846-55 dem 
Justizdienst angehört, worauf ihn die Stadt 
Aurich zum Abgeordneteu in die Zweite 
hannoversche Kammer wählte. Der Justiz­
minister verweigerte ihm jedoch die Erlaubnis 

zur Annahme des Mandats; daher gab er 
die amtliche Laufbahn auf und erlernte 

die Landwirtschaft, um sich der 
Bewirtschaftung des Familien- 
gutes zu widmen. Als Abgeord­
neter für Göttingen stand Bennig­
sen von 1857 ab an der Spitze 
der Opposition und 1859 entwarf 
er mit Miguel und anderen politi­
schen Freunden das deutsche Pro­
gramm, worin das Bedürfnis 
eines nationalen Parlaments und 
einer Centralgewalt, die nur 
Preußen führen könne, ausge­
sprochen wurde. In einer Ver­
sammlung zu Eisenach ist der 
deutsche Nationalverein vorbe­
reitet, alsdann in Frankfurt a. M. 
gegründet worden; sein Vor­
sitzender war Bennigsen. Kräftig 
und erfolgreich hat der Verein 
für die Weckung des Nationalge-

Zu den Unruhen in Haity.
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Gruppe der alten Alemannen.

rium geplant, und um Weihnachten war 
dieser zur Besprechung inVarzin; allein die 
Verhandlungen zerschlugen sich. Alle Ver­
ehrung für Bismarck hinderte ihn nicht, 
1878 in entschiedene Opposition gegen die 
neue Zoll-und Wirtschaftspolitik und gegen 
das Sozialistengesetz zu treten. — Herr von 
Bennigsen hatte sich schon seit den letzten 
Jahren aus dem parlamentarischen Leben 
sowie aus seiner amtlichen Thätigkeit seines 
hohen Alters wegen zurückgezogen und seinen 
Aufenthalt auf seinem Familiengut genom­
men, wo ihn nun auch der Tod ereilt hat.

*
Zu den Unruhen auf Harty. Unsere 

Bilder aus Haity, wo sich jetzt die ständigen 
politischen Quertreibereien einmal wieder 
zu blutigen Wirren gesteigert haben, mögen 
unseren Lesern eine kleine Vorstellung von 
Land und Leuten der Negerrepublik ge­
ben. Au Cah es ist nächst Port au Prince 
die Stadt, wo der deutsche Handel be­
sonders interessiert ist. General Nord, 
den unsere Bilder nebst seinem recht frag­
würdigen militärischen Anhang zeigen, spielt 
eine bedeutsame Rolle bei den jetzigen 
Unruhen.

fühls in allen deutschen Ländern ge­
wirkt. Vor dem Ausbrnch des Krie­
ges von 1866 versuchte Bennigsen 
den verblendeten König Georg V. 
zur Bewahrung der Neutralität zu 
bestimmen, aber ohne Erfolg. Her­
nach hat er im Norddeutschen Par­
lament, im Preußischen Abgeord­
netenhause, im Deutschen Reichs­
tag zu den thätigsten und einfluß­
reichsten Abgeordneten gehört. Er 
ist 1868 vom Hannoverschen Pro- 
vinziallandtag zum Landesdirektor 
gewählt, 1888 von Kaiser Wilhelm 
II. zum OLerpräsidenten von Han­
nover ernannt worden. Im Jahre 
1877 hatte Fürst Bismarck von 
Bennigsens Eintritt ins Ministe- Gruppe aus der Zeit des Bauernkrieges.

Gruppe der Turner. Nach Aufnahmen von Peter Scherer in Navensburg.

Aus dem Festzuge bei der Tausendjahrfeier der Stadt Raveusburg in Overschwaven.
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Borghese in 
der Erinne­
rung wie ein 
fein abgetönter 
alter Kupfer­
stich aus seinem 
Rokokorahmen. 
Aber mehr als 
der „Giardino 
Boboli" des

Gruppen aus dem prächtigen 
Festzuge.

Zum Verkauf der Villa Korgtzefe. 
Wie der Palazzo Pitti jedem Italien-Fahrer

Von der Tausendjahrfeier der 
Ktadt Raveuskurg. Ihr tausendjähriges 
Bestehen beging am 3. August die Stadt 
Ravensburg in Württemberg 
glänzenden Fest. Unsere Bilder

die Erinnerung an hohe Säle in der Herr­
lichkeit alter Schlösser und an zierliche alt­
ehrwürdige Parkanlagen mit geschorenen 
Hecken, schimmernden Statuen und dunklen 
Pinien wachruft, so tritt Villa und Park

königlichen Pen­
dants am Arno 
gibt der Park der 
Villa Borghese 
einen Abglanz des

mit einem 
zeigen drei 
historischen

Rundtemvel im Park.

Vorderer Teil des Museumssaals im Erdgeschoß.

Steiueichen-Allee und Fontäne im Park der Villa.

Zeitalters galanter Schä­
ferspiele und herrischer 
Gewaltthätigkeit. Zeiten 
und Menschen haben 
diesem römischen Schlosse 
eine historische Weihe 
gegeben, und in zum 
Teil grotesk phantastischen

Bildern erzählen die Wände des borghesischen 
Familienstammsitzes von Fürstenübermut, von 
Frauenlist und Pfaffentücken. In aristokrati­
scher Abgeschiedenheit liegt die Villa abseits 
vom Lärm der Weltstadt. Gleich hinter 
der Schwelle der Porta del Populo, der 
alten Porta Flaminia, Hallen die Schritte 
im weiten Viale unter alten Ulmen und

Die Garten fassade der ViNa.

Eichen wieder; ein Park von 
6 km Umfang ist ihr Bannkreis. 
Cypressen, dunkle Pinien, schattige 
Nischen mit weißen Bänken und 
weißen Statuen und hier und 
dort antike Gebäudereste sind seine 
stumme Staffage; weiß gepflegte 
Wege durchkreuzen ihn wie Arte­
rien, die bald auseinandergehen, 
bald sich wieder treffen. Der 
Farbenton der zumeist üppigen 
Vegetation ist dunkelgrün, und 
die Blätter der Pinien und 
Akazien heben sich scharf ab vom 
ehernen, sonnendurchglühten rö­
mischen Himmel. An Tagen, an 
denen der Zutritt zum Park frei 
ist, gibt sich hier die buutbewegte 
Menge ein zwangloses Stelldich­
ein. Wege und Plätze belebt 
dann das römische Volk. Auf 
geschorenen Rasenflächen spielen 
Kinder, deren schrille Stim­
men durch die Lüste gellen; 
auf anderen Plätzen tummeln 
sich in ihren charakteristischen 
Kostümen Seminaristen ans 
den verschiedensten Ländern.

Zum Verkauf der Villa Borghese in Rom. Nach Aufnahmen von G. Brogi in Florenz.
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In roten, blauen und violetten Trachten jagt 
man durcheinander: der weiße Teutone im ziegel- 
farbenen, der nubische Neger im violetten und 
der gelbe Mongole im blauen Gewand. Man 
spielt Fußball, schreit, wie wilde Knaben es thun, 
und vergißt in jugendlicher Lebhaftigkeit für eine 
Weile die Würde der Soutane. Auf stilleren 
Wegen begegnet man manchem gelehrten alten 
Römer, manchem Misanthropen und manchem 
Liebespaar. Seltene Besuche sieht der Park, wenn 
die Thore geschlossen sind. Aber dann gehört den 
Wenigen das weite, in aristokratischer Ruhe 
liegende Gelände. Die Zusammenstellung , von 
Natur und Kunst im Glorienschein der Über­
lieferung gewährt dann intimeren Reiz; das 
Murmeln der Fontäne, das Rauschen der Bäume 
spricht dann seine besondere Sprache, und Bilder 
von streitbaren Dienern Gottes, allmächtigen 
Päpsten, sinubethörenden Frauen und geschmeidigen 
römischen Aristokraten bewegen sich in dem Schatten 
der Pinien und Cypressen. — Das ist die Villa 
Borghese, die das römische Volk kennt, wie der

Nachbildung einer Tempel- 
ruine im Park.

Hinterer Teil des Museumssaals im Erdgeschoß

Partie aus dem Parke der Villa.

Pariser sein Bois de Boulogne, 
wie der Londoner seinen Hyde- 
Park und wie der Berliner seinen 
Tiergarten. Das ist der Park, 
den der Kardinal Scipione 
Borghese — der Neffe des Pap­
stes Paul V. — entwarf. Ein 
anderer Borghese, der Fürst Marc 
Antonio erweiterte die Villa zu­
sammen mit dem Architekten 
Asprucci. Zu Beginn des XIX. 
Jahrhunderts verschönerte ihn 
sodann Camillo Borghese, der 
Gatte jener Paulina Bonaparte, 
die ihre Frauenschönheit in Mar­
mor durch Canova verewigen ließ. 
Im Jahre 1849 erlitten Palast 
und Park manche Unbill durch 
die kriegerischen Ereignisse und 
büßten viel an ursprünglicher 
Schönheit ein. Aber noch Schlim­
meres brachten die dann folgen­
den Friedenszeiten, wo Rom, wie 
alle übrigen Weltstädte, die Ten­
denz zeigte, sich schleunigst zu 
modernisieren und dem Speku­
lationsgeist „auch das zu opfern, 
was durch Überlieferung geheiligt

sein sollte. Alte Bäume 
wurden beseitigt, Plätze 
wurden meistbietend 

vermietet und der Park 
diente den alltäglichen 
geräuschvollen Volks­
festen, den berüchtig­
ten „Fiere". Russische 
Schaukeln und lärmende 
Schaubuden verunzier­
ten die historische Stätte. 
Zur rechten Zeit erschien 
daher das in den 
parlamentarischen An­
nalen seltene Ereignis, 
durch Gesetz den Ankauf 
der Villa Borghese von 
Seiten des Staates zu 
veranlassen. Der Staat 
will danach mit echt 

Zum Verkauf der Villa Borghese in Rom. Nach Aufnahmen von G. Brogi in Florenz.

römischer Großartigkeit die Villa Borghese 
der römischen Kommune zum Geschenk machen, 
damit beides dem Volke und der kunstliebenden 
Welt für immer zugänglich fei. Im Palaste, 
wo bis jetzt Museen und Gemälde-Galerie 
ihren Platz haben, will der Staat seinen kost­
barsten Vorrat römischer Kunstschätze sammeln 
und als nie veräußerbares Eigentum über­
nehmen. - So soll denn hier, durch gesetzliche 
Bestimmung festgelegt, ein eiserner Bestand 
an klassischer italienischer Kunst in der ewigen 
Stadt der Nachwelt erhalten bleiben. Die 
Verwirklichung dieses idealen Planes begegnet 
in der Praxis jedoch zur Zeit erheblichen 
Schwierigkeiten, indem die Gläubiger der 
fürstlichen Borghesi den Ankauf zu verzögern 
suchen; es ist daher noch ein längeres Ver­
fahren nötig, um die Villa zu einem ange­
messenen Preise erhalten zu können.

-i-
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Grauen-Daheim.
M ihr Gäßchen, ihr uralten, Heimatlieben, 
wo Erinnerung ihre Schlupfwinkel hat!

Nicht was geworden ist, was geblieben, 
^ockt und rührt uns in alter Stadt!

Frauenarbeit und Frauen aufsicht in eiuer Fabrik.

Die Fabrikschwester.
Mit Abbildung.

Eine eigentümliche, neue und anscheinend 
in hohem Grade verheißungsvolle Thätigkeit 
für gebildete Frauen wird seit einiger Zeit 
in der Wollspinnerei in Gummersbach im 
Rheinlande versucht. Mit dieser Fabrik ist ein 
evangelisches Fürsorgeheim verbunden, d. h. 
eine Erziehungsanstalt für junge Mädchen, 
die der Fürsorgeerziehung überwiesen oder 
freiwillig von ihren Eltern und Angehörigen 
in eine solche Erziehungsanstalt gebracht wer­
den. Dieselben sind den Tag über in der 
neben dem Heim gelegenen Fabrik thätig, 
und sobald das Haus erst voll bewohnt sein 
wird, werden sie ganz allein die ganze Fabrik 
besetzt haben. Sie erhalten abends Unterricht 
in Hauswirtschaft und dergl., werden übrigens 
zeitweise auch ganz aus der Fabrik heraus­
genommen und dann wochenlang entweder 
nur im Hause, im Garten oder mit Feldwirt­
schaft beschäftigt. Damit der Erziehungszweck 
voll erreicht werde, ist in die Fabrik eine 
Schwester gestellt worden, die zu den Er­
zieherinnen des Heims gehört; dieselbe ist, 
bevor sie in ihre Arbeit eintritt, in den ver­
schiedenen Zweigen der Fabrikthätigkeit, mit der 
die Mädchen beschäftigt werden, selbst aus­
gebildet worden, hat das Anmachen und 
Krempeln, namentlich aber auch das Regu­
lieren der Maschinen gelernt und kann so die 
Arbeit der Mädchen kontrollieren. Auf diese 
Weise hat nun nicht bloß die Erziehungsanstalt 
— das Fürsorgeheim — in dieser Schwester 
eine Kraft als Erzieherin erhalten, sondern 
ebenso auch die Fabrik, uud uach einer nur 
halbjährigen Thätigkeit zeigt sich, daß die 
Fabrik mit der Mitwirkung einer derartigen 
„Fabrikschwester" ganz außerordentlich zu­
frieden sein kann. Sie genießt Achtung bei 
den Arbeiterinnen, auch bei denjenigen, dw 
nicht zum Heim gehören, und ebenso bei den 
Arbeitern, denn man weiß und sieht, daß sie 
die Arbeit versteht; sie hilft gelegentlich den 
Arbeiterinnen, die noch neu sind, und lernt 
sie an, und ihre Anwesenheit in dem Fabrik­
raum bringt es ohne weiteres mit sich, daß 
keine groben Reden geführt werden, daß die 
Arbeiterinnen, die in ihr einen Schutz finden, 
wenn sie glauben von ihrer Vorarbeiterin 
oder ihrem Meister ungerecht behandelt zu 

werden, nicht aufbegehren, wenn sie einen 
Tadel bekommen. Es hat sich ein ruhiger, 
freundlicher Verkehrston in der Fabrik durch­
gesetzt, und nicht zum wenigsten gewinnt die 
Arbeit in den Augen der Arbeiterinnen selbst 
dadurch, daß eine Persönlichkeit, die, wie sie 
recht wohl wissen, „es nicht nötig hat" in 
die Fabrik zu gehen, sich an dieser Arbeit 
beteiligt. Zugleich kann die Fabrikschwester, 
wenn etwa der eine oder andere Platz, oder 
die eine oder andere Arbeit gesundheitlich 
nicht günstig ist, noch ganz anders als ein 
Fabrikinspektor und selbst als eine Fabrik- 
inspektorin zur Abstellung solcher Schädlich­
keiten wirksam sein, da sie eben selber dau­
ernd im Fabrikraum mit thätig ist. Der erste 
derartige Versuch ist jedenfalls bisher recht 
gut gelungen, und muß es auch nicht gerade 
eine „Schwester", d. h. eine, einer Genossen­
schaft ungehörige Persönlichkeit sein, die eine 
solche Stellung in der Fabrik einnimmt, so 
verdient der Gedanke, eine derartige Zwischen- 
persönlichkeit zwischen Arbeiterinnen und Mei­
ster zu stellen, die die Arbeit selbst versteht 
und mit angreift und bei beiden Teilen auch 
durch ihren Bildungsgrad Autorität hat, ge­
wiß Nachahmung zu finden.

Professor 0. Dr. Zimmer.

Nach der Sommerfrische.
Nun sind die ersten Sommerfrischschwärme 

von der See und aus den Waldbergen heim­
gekehrt, und in tausendfacher Wiederholung 
erklingt es überall beim Wiedersehn: „Nein, 
wie sehn Sie gut aus! O, wie sind Sie dick 
geworden! Sie sind ja der reine Vollmond! 
Wieviel Pfund haben Sie denn zugenommen? 
Wie sind Sie braun gebrannt! Was haben 
Sie für rote, dicke Backen!" Oder auch, wenn 
auch natürlich seltener: „Na, dicker geworden 
sind Sie gerade nicht!" — Nun kann der 
nicht dicker Gewordene sich ja gerade wunder­
voll wohl fühlen, der Dicke, namentlich wenn 
er es an einem Tage zehnmal hört, sich wie 
ein wahrer Koloß vorkommen, wenn die so 
bemerkbare Vermehrung seines Leibesgewichts 
durch Ruhe und gesunde Kost auch nur ein 
paar Pfund beträgt. Der Magere, dem es 
auf Zunahme ankam, kann sich aber auch 
ärgern, ebenso wie der Dicke, dem an Dicker­
werden absolut nichts lag. Dieser letztere 
kann sich trotz der Erholungszeit unerholt, 

abgespannt, unlustig, elend fühlen. Dabei 
hört er überall das Loblied seiner dicken, roten 
Backen. Wie ein Spottlied klingt's ihm schon, 
ihn verstimmend, ärgernd. Überhaupt, dieses 
Reden über der lieben Nächsten Aussehen, — 
ist's nicht eine rechte Gewöhnlichkeit und Ge­
schmacklosigkeit ? Man weiß ja gar nicht, 
welche wunden Punkte — nicht nur der Eitel­
keit — man dabei berührt. Der kräftige west­
fälische Bauer hört's gar zu gern, wenn man 
ihn ein bißchen „lelig" — elend — aussehend 
findet. Das nimmt er für die schönste Schmei­
chelei. Manche Frauen, die das Zartaussehen 
fein finden, kommen ihm darin leider recht 
nah. „Sie sehen zart aus!" Das ist jetzt 
auch eme so gangbare Redensart, die fein 
schmeicheln will. Wenn sie an die Unrechte 
kommt, an eine vernünftige, Kraft und Ge­
sundheit liebende Person, kann sie aber ge­
radezu Besorgnis erregen. Eine Mutter, die 
viel ängstlich zusammengespartes Geld ausgab, 
um ihre Nerven im Stahlbad zu kräftigen, 
will nicht zart aussehen, sondern gesund, blü­
hend, wohl und fest. „Heute sehen Sie wohl 
aus! Als ich Sie das letzte Mal sah, sahen 
Sie entsetzlich elend aus!" sagt eine redselige 
Dame meiner Bekanntschaft jedesmal, wenn 
sie mich sieht. Dies finde ich noch eine ganz 
besonders amüsante Variante, Anerkennung und 
Anteilnahme, Erfreuliches und Bedauerliches 
zu verbinden! Nur dem ganz kräftigen, nor­
malen, gesunden Menschen ist das Gerede über 
sein Aussehen völlig egal. Und über den 
wird schon so wie so nicht gesprochen. In 
den meisten anderen Fällen ist's Schmeichelei 
oder Rücksichtslosigkeit, Taktlosigkeit. Der 
Mann, der gefragt wurde, ob ihn feine Dicke 
nicht geniere, hatte ganz recht. Er antwor­
tete: „An und für sich durchaus nicht. Nur 
weil jeder Esel darüber spricht!" — Und das 
Wort des Ehemanns an seine Bekannten nach 
der Sommerfrische: „Bitte, sagen Sie meiner 
Frau ja nicht, daß sie dick geworden ist, sonst 
ißt sie nichts mehr!" läßt auch tief blicken.

Deutliche Handschrift.
„Ihr Brief, auf elegantem Briefpapier, 

in eleganter Handschrift, lautete"------------- . 
So liest man's dutzendweise in modernen 
Romanen, und mir kommt für die Empfän­
ger dieser „elegant geschriebenen" Briefe dann 
immer ein Grauen. Ich sehe sie in Gedanken 
sich abmühen an dieser „eleganten" Schrift, 
wie ich, in einem geschäftlichen Getriebe ar­
beitend, das sich hauptsächlich auf den schrift­
lichen Verkehr mit Damen bezieht, mich oft 
abmühe, um herauszubuchstabieren, was die 
Damen wollen. Es ist, als ob viele Damen 
mit allem Fleiß darauf Hinarbeiteten, ihre 
Handschrift elegant, originell, geistvoll zu ge­
stalten, ihr aparte Form, wunderliches Ge­
präge zu geben, aber die wenigsten scheinen 
daran zu denken, daß der Hauptzweck eines 
Briefes und Schriftstückes der ist, gelesen zu 
werden. Da gibt es Handschriften mit dicken 
Grundstrichen und verschnörkelten dünnen 
Haarstrichen und Bogen, wie aus lauter Reit- 
peitschchen, Handschriften, mit einer besonderen 
Art Schnörkel, wie über den ganzen Bogen 
wegfliegende Schwalben, verkehrt gelegte Hand­
schriften, die aussehen, wie gespiegelte Schrift, 
steil senkrechte, dicht gedrängte, wie Latten- 
zäune, dann wieder solche in ganz seichten 
Wellen, ohne jeden Federdruck, — jede in 
ihrer Art mühsam und schwer zu lesen. Ich 
frage mich oft: wie sind die Menschen nur 
zu so schlechten Schriften gekommen? In den 
Schulen wird doch ordentlich schreiben gelehrt. 
Freilich, manche kommen trotz alles Schreib­
unterrichtes nie zu einer klaren, schönen Schrift. 
Die meisten aber verderben ihre gute Schrift 
hinterdrein. Zum Teil unwissentlich. Wer sehr 
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viel schreibt, merkt es gar nicht, wie sich die 
Buchstabenformen nach und nach abschleifen 
und auflösen, wie e und n, s und f einander 
gleich werden, wie das c des ch in das h 
hineinkriecht, wie das r zum o abrundet und 
so vieles mehr. Er glaubt noch, seine ein­
stige gute Schrift zu haben, weil er sie natür­
lich selbst gut lesen kann und seine nächsten 
Verwandten lesen können. Viel öfter als un­
wissentlich wird die normale Schrift aber 
wissentlich und absichtlich verdorben. Junge 
Mädchen namentlich geben sich alle Mühe, 
ihre schulmäßig klare Schrift möglichst schnell 
abzulegen, die ausgeschriebene Schrift älterer 
Leute mit allen Unarten zu kopieren, Eigen­
heiten hineinzulegen, elegante Flüchtigkeit und 
Fahrigkeit zu affektieren. Wie lächerlich solche 
Handschriften wirken! Ja, ordentlich hassen 
kann man solche zerflossene, verzwickte Schrift, 
die sich so mühsam liest und sich schwerlich 
jemals wieder bessert. Einen Brief oder 
irgend ein Schriftstück, auf das etwas an- 
kommt, will man doch glatt und klar lesen 
können. Man höre einmal die Postbeamten, 
die Telegraphenbeamten über Handschriften 
reden! Ich stand kürzlich dabei, wie eine 
Dame ihr Telegramm am Schalter zurück- 
erhielt, um es deutlicher zu schreiben. Der 
Beamte hatte nicht einmal den Bestimmungs­
ort und die Unterschrift richtig entziffern ge­
konnt. Dabei sah die Schrift sehr schwung­
voll und schön aus. „Ja, Sie könnend 
natürlich lesen!" sagte der Telegraphist. — 
Bei Telegrammen, Briefadressen, wo auf jeden 
Buchstaben etwas ankommt, sollte man sich 
einer extra pedantischen Deutlichkeit befleißigen. 
Überhaupt: Pedanterie in der Handschrift 
kann auf jeden Fall nur gut sein. Auf 
Kosten der Schönheit — wenn's nicht anders 
geht — deutlich, leserlich, klar schreiben, — 
das kann viel Mißverständnisse und Unan­
nehmlichkeiten verhüten. Menschen können 
einem schließlich antipathisch -werden, weil 
man ihre Handschrift nicht ausstehen kann. 
Und wer wagte das dem anderen offen zu 
sagen? Darum: ein bißchen mehr achten auf 
diese durchaus nicht unwichtige Nebensache!

Einem jungen Mädchen zur Verlobung.
Nun weiß ich, wie's gekommen, 
Du süßes, junges Blut, 
Daß über Dir ein Schimmer 
Von holder Weichheit ruht; 
Daß tief aus Deinen Augen 
Ein frommes Rätsel schaut: 
Nun weiß ich, wie's gekommen, 
Mein Liebling — Du bist Braut! 

Wohl ist es kaum zu fassen: 
Du bist so blütenjung!
Noch trag' ich Dich als Knösplein 
In der Erinnerung.

Decke oder Kissenbezug aus Seidenflicken.

Leinendecke mit Stielstichverzierung.

Ein trotzig Kinderköpfchen, 
Sternaugen, klar und hold, 
Zwei eigenwill'ge Füßchen, 
Das Herz von lauter Gold!

Und nun — nun hat dies Herzchen 
Die Liebe schon gestreift, 
Nun sind die jungen Lippen 
Zum Kusse schon gereift.
Du fühlst es traumverloren, 
Wie Du verwandelt bist, 
Und daß es berzberauschend 
Und süß und köstlich ist.

Komm — laß dich nicht verwirren 
Der Schwestern Neckerei'n, 
Schließ träumend Dich ein Stündlein 
In Deine Kammer ein.
Das ist das Recht der Jungfrau, 
Das heil'ge Recht der Braut: 
Nie ist die Rose schöner, 
Als perlenübertaut.

Und wandelt sich Dein Sehnen 
Tiefheimlich zum Gebet, 
So wisse, daß ein Engel 
Durch Deine Kammer geht. 
Der richtet Dir vom Himmel 
Den Gruß der Weihe aus, 
Denn ohne Gottessegen, 
Mein Kind, besteht kein Haus.

Drum laß mich diesen Segey 
Auf Euch herniederflehn: 
Es möge Euer Lrben 
Lang — lang in Blüte stebn! 
Und muß sie einmal weichen, 
Mein Liebling, traut und hold, 
Sei es zu reichen Garben, 
Zu lichtem Ährengold!

Arieda Anng.

Handarbeit.
Decke aus alt­

deutschem Lei­
nen mit Sticke­
rei in erdbeer­
farbener Seide. 
Die Ranken der 
schönen Zeichnung 
sind in feinem Stiel­
stich zu umranden 
und in den stärkeren 
blattartigen Teilen 
mit langgezogenen 
Stilstichen auszu- 
füllen. Für die 
Blüten findet sich 
der zurückgreifende 
Hexenstich verwen-' 
det. Zu beziehen ist 
die Decke vorgezeich­
net mit geheftetem 
Saum 73 ein im 
Quadrat, für 4 Mk. 
von Fräulein M. 
Mallon, Ber­
lin, Charlotten- 
straße 33 a. Zur 

Stickerei gehören 22 Strähn 
Seide, hell und dunkel erd- 
beerrot.

Deckchen oder Kissen­
bezug. Auf feine, weiße 
Gaze heftete ich ein 35 em 
im Quadrat geschnittenes 
Stück weiße, leichte Seide. 
Den Einfaß bildet ein 4 bis 
5 ein breiter, lachsfarbener 
Streifen, der mit dem Fond 
durch einen goldbraunen 
Hexenstich verbunden ist. Die 
großen Blüten find in Rosa 
appliziert und mit einem 
dunkleren Rosa umrandet 
und ausgestickt. Die Knos­
pen sind dunkelrot, die Blät­
ter dunkelgrün mit eben­
solchem Einfaß, und das 
sich durchschlingende Band 
ist hellgrünes, seidenes Platt­
band. Die kleinen Rand­
arabesken sind in leichten, 
grünen Tönen gemalt und 
goldgelb umrandet. So 
das aus lauter Nestern ge­
fertigte Original. Jeder 
kann sich aber auch nach 
seinem Vorrat und seinem

Geschmack in ähnlicher Art ein harmonisches 
Ganze zusammenstellen. W. A.

Frauenbüchertisch.
Formenschatz für Mutter und Kind. 

Ein Hilfsbuch zum Zeichnen für junge Mütter 
und Kindergärtnerinnen. Zusammengestellt 
von Elisabeth von Busse, Leiterin des 
Zeichenunterrichts am Pestalozzi-Fröbel-Hause 
zu Berlin. Mit 250 Pausvorlagen und Ge­
brauchsanweisung. Geb. 3 Mk. 60 Pf. Ver­
lag von R. Voigtländer in Leipzig. 
Ein aus langjähriger Praxis hervorgegangenes 
für die Praxis bestimmtes Buch. Wo soll 
die junge Mutter, Kindergärtnerin ein Vor­
bild hernehmen? Aus dem Gedächtnis zu 
zeichnen, ist ihr meist unmöglich; zum Zeichnen 
nach der Natur fehlt ihr vielleicht ein Modell, 
oft die nötige Kenntnis der Perspektive, und 
hat sie Perspektive getrieben, so wird es ihr 
bisweilen doch noch schwer werden, die Zeich­
nung so weit zu vereinfachen, wie es für 
ihre Zwecke erforderlich ist. Nun sucht sie 
in Bilderbüchern; aber sie kann lange suchen 
und viel Zeit verlieren, bis sie ein Vorbild 
findet, das gleich so, wie es dasteht, ver­
wendet werden kann. Mancher hübsche Ge­
danke muß um solcher Schwierigkeiten willen 
unausgeführt bleiben. Hier setzt das Buch 
des Fräuleins von Busse ein, das sich vor­
aussichtlich bald in Kindergärten und in den 
Familien einbürgern wird.

Kindermund.
Hugo, der seine Großmutter nicht anders 

kennt, als mit einer Haube, fragt seine Mutter 
beim Anblick einer Haubenlerche: „Nichtwahr 
Mutter, die Haubenlerche ist doch die Groß­
mutter von den andern Vögeln?" 

* *
Dem heimgekehrten Vater werden abends 

die Unarten seines Töchterchens berichtet. Als 
er darauf hin Miene macht, zu strafen, fällt 
ihm die Kleine in den Arm mit den Worten: 
„Ach Vater, Du wirst doch heute abend nicht 
noch solche Schreierei anfangen!"

Für die Küche.
Berliner Brot. 1 Pfund Zucker wird mit 

6 Eiern gut verrührt, dann gibr man Pfund ge­
schälte ganze Mandeln, ^4 Pfund Citronat, 8 Gramm 
feinen Zimmt und etwas Nelken hinzu. Dies wird mit 
etwas mehr als 1 Pfilpd Mehl zu Teig gemacht. Hier­
aus formt man 6 längliche Brote, backt sie eine Stunde, 
schneidet, so lange sie noch warm sind, fingerdicke 
Scheiben davon, die man noch etwas im Ofen nach­
trocknen läßt. W. W.

Reduktionskost.
Theodore K. in H. Ihre Frage können wir leider 

nicht bringen!
A. v. P. in L. Bereits erledigt!
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Niflheim.
Eine Romandichtung aus der friesischen Marsch von Friedrich Jacobsen.

ie waren gut zu meiner Frau, Elke" — 
sagte Ludolf Nissen freundlicher. „Und nun 
möchte meine Annemarie mit Ihrem Vater 
sprechen, damit alle Dinge in Vergessen­
heit kämen. Aber kann ich denn Ihren 
Vater dazu aus dem Wirtshaus holen?"

Elke weinte.
„Nein, nein, das geht nicht, das können Sie nicht, Herr 

Deichvogt! Ist es denn schlimmer mit Tante Annemarie?" 
Ludolf Nissen stutzte uud zog seine Hand langsam zu­

rück. Tante Annemarie? Hm — hm —. Laut sagte er:
„Nun, es geht so auf und ab; man ist das schon ge­

wohnt. Da will ich nur wieder gehen. —"
„Hat sie nicht auch nach mir gefragt?" meinte Elke leise.
„Nach Ihnen, Fräulein? Nein, davon habe ich nichts 

gehört."
Er nickte mit dem Kopf und wendete sich nach der 

Thür. Elke machte keinen zweiten Versuch, ihn in die Stube 
zu nötigen. Sie ging nur nebeu ihm her und leuchtete sorg­
fältig, daß er nirgends anstieß.

Am Ausgang sagte sie noch:
„Es ist sehr dunkel, Herr Deichvogt — soll ich Ihnen 

nicht eine Laterne mitgeben?"
Und er entgegnete:
„Danke. Ich habe schon dunklere Nächte gesehen. Man 

muß nur sicher auf den Füßen sein."
Unterwegs — er machte jetzt einen Bogen über das 

Dorf — that ihm das letzte Wort leid. Es war doch auf 
den Mann gemünzt, der nicht immer sicher auf seinen Füßen 
stand, heute vielleicht auch nicht. Und es mußte der Tochter 
weh thun.

Elke hatte ihm doch kein Leid zugefügt, sie war so sanft 
und freundlich, und sie hatte ein liebes Gesicht.

Aber das war es just. Dieses Gesicht konnte alten 
Männern den Kopf verdrehen, wie mochte es da erst mit den 
jungen sein!

Als Ludolf Nissen an eine Stelle kam, wo der Weg 
sich gabelte, blieb er stehen. Rechts ging es uach dem Hau­
berg, dessen Licht durch die Nacht leuchtete, links nach Katz- 
hörn, wo man auch die Hellen Fenster des Krugs sehen 
konnte.

(Fortsetzung.)

Dort saß wahrscheinlich Peter Lorenzen bei seinen Thee­
pünschen. Aber vielleicht war er noch nüchtern und im stände, 
den seltsamen Wunsch der kranken Frau zu erfüllen, ohne 
Anstoß und Ärgernis zu erregen.

Der Deichvogt hob schon den Fuß, um nach Katzhörn 
Hinüberzugehen, da sah er eine dunkle Gestalt von rechts 
kommen.

Einen Mann, der sich mit der Schwerfälligkeit des 
Alters bewegte und doch hastig, wie ein Bote ausschritt, der 
wichtige Nachricht bringt.

Es war Jakob Kleier.
„Herr, sünd Se dat?" fragte er und blieb stehen.
„Ja — was gibt es?"
„Se schüll'n na Hus komme — na de Fru."
„Ist 'was passiert?"
„Jk weet nich. Aber ik bün utschickt, um Se to säuken."
Sie gingen neben einander her nach dem Hauberg; 

Jakob Kleier langsam und zögernd, der andere mit einer ge­
wissen ungeduldigen Hast.

Das Licht wurde immer Heller, und es bewegte sich hin 
und her.

Sie waren schon auf dem Kirchhof angelangt, da blieb 
Ludolf Nissen stehen.

„Jakob," sagte er, „Du willst mir 'was verschweigen. 
Sprich nur dreist heraus."

„Jo, Herr, Verswiegen is gaud, aber dat wohrt man 
nich lang. Jk heft öwer mi nahmen, Herr, und hier is dat 
richtige Flag dorto —"

Der Deichvogt faßte den Alten am Arm und schüttelte ihn.
„Was denn?! Was?!"
„Starwen möten wi all'. Uns Fru — — se is 

dod.----------------- — — — — — — — — —
Annemarie war gestorben — eingeschlummert — wie ein 

Kind, ohne Harm. Als Olaf sie verließ, war das Mädchen 
hereingekommen, um die Uhr anzuhalten, damit ihre Herriu 
schlafen könnte.

Und die hatte es gesehen.----------
„Sie sah so glücklich aus, daß ich mich gar nicht grugen 

that —" erzählte das junge Ding später. „Und wir waren 
ja auch alle darauf gefaßt, denn in der letzten Zeit ging die 
Frau eiu, wie der Schatten um die Mittagszeit, uud daun 

38. Jahrgang. 47. K.
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kamen noch all die Borspökelt dazu. Wir wußten es alle, 
nur uns Herr hatte niemals daran gedacht, und er wollte 
es auch erst nicht glauben."

Ludolf Nissen konnte sich in der That nur schwer da­
von überzeugen, daß seine Frau wirklich tot, und daß sie 
ohne Abschied von ihm gegangen sei.

Er hörte zufällig, daß Doktor Bendigen aus Siebell sich 
im Dorf aufhalte, und ließ den Arzt herbeirufen.

„Denn es könne nur eine Ohnmacht sein," meinte er.
Aber der Mann der Wissenschaft belehrte ihn eines anderen.
„Die kommt nicht wieder, Herr Deichvogt," sagte er. 

„Ich hatte schon immer meine Gedanken, so oft ich die Frau 
sah. Das steckte in ihr von dem Tage an, wo der Brand ge­
wesen ist und wo sie sich das schwere Leiden geholt hat. 
Das Leiden ist ihr hinaufgestiegen zum Herzen, und dann 
hat es sie hinuntergezogen. —"

Ludolf Riffen nickte.
„Also das ist es. Von jener Zeit stammt es, und dies 

ist das Ende. Die Leute sagten damals, das Feuer müsse an­
gelegt sein, aber keiner wußte, von wem. Ich weiß es heute 
noch nicht, und das ist gut; ich müßte den Thäter nicht nur 
einen Brandstifter nennen, sondern obendrein einen Mörder. 
Und ich könnte mich an ihm vergreifen."

Diese kurzen, schweren Worte waren der Ausdruck einer 
großen' und tiefen Liebe zu der Verstorbenen.

Sonst sprach der Deichvogt wenig.
Er ordnete alles an — daß die Leiche im Pesel auf- 

gebahrt würde, und daß sechs große Kerzen mit Trauerflor 
um den Sarg, brennen sollten. Die wurden noch in der 
Nacht durch einen reitenden Boten von Tondern geholt und 
zugleich die Silberschilde bestellt, mit denen der Rest der 
Wachslichter später in der Kirche untergebracht wurde.

Sechs Stück gehörten zum Hauberg — das war ein 
altes, unabänderliches Herkommen.

Auch die Bescherung für den Weihnachtsabend wurde 
nicht vergessen. Sie sollte stattfinden wie immer, nur mit 
dem Unterschied, daß man nicht in dem Pesel aufbaute, wie 
Olaf geplant hatte. Es war von Annemarie richtig voraus­
gesehen worden, daß die gute Stube zu einer anderen Ver­
wendung dienen müsse.

„Dat het se all von baben herünner sagt," meinte 
Jakob Kleier geheimnisvoll.

Unter stillen Vorbereitungen kam der heilige Abend heran.
Als das Festläuten nach alter Sitte bei dem Eintritt 

der Dunkelheit anhub — man sollte dabei die Sterne sehen 
können, aber es waren keine Sterne am Himmel —, da 
zündeten Vater und Sohn die Kerzen an, welche den offenen 
Sarg von Annemarie umstanden.

Sie sprachen halblaut abgerissene Worte bei dieser Be­
schäftigung.

„Sie sieht beinahe so gut aus wie damals," sagte Lu­
dolf Nissen.

„Wann, Vater?"
„Du kannst das nicht wissen. Letzten August waren es 

fünfundzwanzig Jahr."
Olaf schwieg. Im August hatten die Eltern ihre Silber­

hochzeit gefeiert; der Vater sprach wohl von der grünen, jetzt, 
wo er sein Weib in Epheu und Immortellen gebettet sah.

„Das waren fröhliche Zeiten," sagte der Deichgraf und 
blickte sich um. „Hier auf dem Hauberg. — Mit uns Alten 
geht es abwärts, nun kommen Wohl die Jungen an die Reihe."

Das Hausmädchen trat leise ein und legte einen großen 
schönen Kranz aus Lebensbaum und künstlichen weißen Rosen 
an das Fußende des Sarges. Sie wollte stumm wieder 
gehen.

„Woher?" fragte Olaf.
„Aus der Mühle. Elke Lorenzen läßt grüßen."
„War sie selbst da?"
„Nein."
Ludolf Nissen sah zu seinem Sohne hinüber, der den 

Kranz aufhob und der Toten in die Hände legte.

„Meinetwegen hätte sie selbst kommen können," sagte 
er, als das Mädchen gegangen war.

Mehr nicht, kein Wort. Aber seine Stimme hatte keinen 
harten Klang, sie war im Gegenteil weicher als sonst.

Und dabei beherrschte ihn eine Unruhe, die sich seltsam 
gegen das stille Bild zwischen den Lichtern abhob.

„Nun sind wir Wohl hier fertig, Olaf. Wenn es Dir 
recht ist, so kannst Du die Leute in der Gesindestube zu­
sammenrufen und jedem seine Geschenke geben. Sie sind 
noch alle von Mutter besorgt. Ich mag das nicht — heute 
nicht. Ich will hinüber ins Pastorat und wegen der Leichen­
rede sprechen."

Er nahm seinen Hut und ging.---------------------------------
Franz Feigenspan hatte schon seit einer geraumen Weile 

das Läuten eingestellt. Es sollte eigentlich eine Viertelstunde 
dauern, aber er dachte, fünf Minuten seien auch hinreichend, 
wo doch drüben auf dem Hauberg die Leiche lag.

Überhaupt — es waren viele Kranke im Dorf, da wollte 
nirgends eine rechte Festfreude aufkommen, auch der Schneider 
spürte sein Teil davon.

An diesem Abend graulte er sich vor seinem Jung­
gesellenheim. Es kam kein Mensch zu ihm; selbst im Krug 
auf Katzhörn war nichts los.

Da hatte er sich denn eine absonderliche Arbeit Vor­
behalten.

Er stieg mit seiner Laterne von der Glockenstube her­
unter, rumorte eine Weile im Turm unter altem Gerümpel 
und brächte zuletzt einen Spaten zum Vorschein. Den hob 
er sich dort auf für die seltenen Gelegenheiten, wo sein Toten­
gräberamt ihn rief.

Der Platz, wo Annemarie hinkommen sollte, war schon 
bestimmt. Er lag noch auf dem alten Kirchhof; das neue Stück 
sollte erst zum Frühjahr eingeweiht werden, oder im Sommer.

So ging Feigenspan an den Platz und blickte sich um. 
Er sah den weiten Horizont entlang, wo die vielen Lichter 
aufblinkten — und jedes war ein Weihnachtslicht.

Dann stellte er die Laterne auf den nassen schwarzen 
Erdboden, stach ein längliches Viereck ab und begann zu graben.

Nach seiner Gewohnheit redete er halblaut mit sich selbst.
„Das ist nun Nummer elf in diesem Jahre," sagte er, 

„wenn das herkömmliche Dutzend voll werden soll, dann muß 
einer von den Alten sich beeilen. Aber ich denke, die Anne­
marie kann man vor zwei rechnen, so eine große Leiche kommt 
nicht oft an mich."

Er maß das Geviert und stützte sich auf seinen Spaten.
„Das Loch wird darum doch nicht größer. Es ist wun­

derlich! Sie hatte so viel Land, bald den halben Gotteskoog, 
und nun hat sie bloß das da. Und wenn dreißig Jahre 
üm sind, denn kann es kommen, daß man ihre Gebeine auch 
noch aus dieser Grube smeißen thut. Wie sagt doch der 
Deichvogt? — Land brauchen wir, mehr Land!"

Schon stand der Mann bis an die Hüften in der Erde, 
und abermals ruhte er aus. Die Laterne brannte sehr trübe, 
und ihr Licht flackerte hin und her; es ging ein zitternder 
Schein über den Kirchhof, und die Grabkreuze schienen sich 
zu bewegen.

„Wackelt nur," sagte Franz Feigenspan kopfnickend, 
„heute graule ich mich nicht. Am heiligen Abend dürfen 
sie unten bleiben und slafen, alle, die sonst wegen ihrer Thaten 
ümgehn und sweben. Man bloß die lebendigen Menschen, 
die mit Slechtigkeit behaftet sind, solche haben heute weniger 
Ruhe als sonst. — Was ist das?!" —

Es war zuerst ein Schatten, lang und dünn und huschend; 
dann wurde es ein Mensch. Peter Lorenzen kam den Fuß­
steig entlang gegangen, der quer über den Kirchhof führte 
und als Abkürzung zwischen der Mühle und Katzhörn be­
nutzt wurde.

Er ging in der Richtung nach Katzhörn und blieb neben 
der Laterne stehen. Wenige Schritte weiter bog der Pfad 
um einen Vorbau der Kirche und zweigte von dort nach 
dem Hauberg ab.
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„Was ist das hier für eine Sache," sagte er unwirsch. 
„Das ist doch keine Arbeit für den heiligen Abend, nach dem 
Festläuten! Man sollte bei den Zuraten Beschwerde darüber 
führen, daß Ihr hier bei Nacht und Nebel steht und die 
Leute erschreckt."

Feigenspan grub gelassen weiter.
„Bange machen gilt nicht, Herr Lorenzen, oder höch­

stens für gewisse Leute. Ich gehöre nicht dazu, darauf können 
Sie sich verlassen. Dieses Werk ist ein Liebeswerk, dazu 
kann man Sonntag und Feiertag nehmen. Und es erleidet 
keinen Aufschub. Sie wissen doch wohl, für wen ich dieses 
Haus baue?"

„Ich kann es mir denken," sagte der Müller kleinlaut.
„Sonst könnte ich Ihnen ein Rätsel aufgeben: ,Sie

Feigenspan grub emsig weiter.
„Sprachen Sie von Liebe, Herr Lorenzen? Ich kann 

es hier unten nicht recht hören. Aber ich meine, das Wort 
ist wie Pfeffer. Man soll nicht zu viel davon nehmen, sonst 
beißt es."

Er warf einen morschen Schädel herauf und bis vor 
die Füße des Sitzenden.

„Sehen Sie, dieses ist Golgatha, wie es in der heiligen 
Schrift heißt. Eine Schädelstätte und eine Richtstätte."

„Was soll das heißen?"
„Hier könnte manch einer gerichtet werden. Von einem 

wenigstens kann ich es mir vorstellen. Aber es fehlen die 
Ankläger."

Der Müller stand hastig auf.

Vor den Hühnern. Nach dem Gemälde von H. Sperling. 
(Mit Genehmigung der Photographischen Gesellschaft in Berlin.)

hatte kein Haus über der Erde, darum muß man ihr eins 
in die Erde graben/ Verstehen Sie das?"

Peter Lorenzen warf einen scheuen Blick nach dem Hau­
berg hinüber, wo aus einem der Fenster die Hellen Kerzen 
hervorstrahlten.

„Das ist dummer Schnack! Ist das da drüben kein 
Haus?"

„Nichts Eigenes, Herr Lorenzen, kein Erbe. — Das 
hier wird was Eigenes."

Dicht neben der beginnenden Gruft ragte ein alter Grab­
stein aus der Erde. Der Müller setzte sich darauf und legte 
den Kopf in die Hände.

Er war plötzlich weichmütig geworden, wie es häufig 
bei Trinkern der Fall ist.

„Die arme Annemarie!" sagte er. „Ich habe sie doch 
lieb gehabt."

„Das ist ja tolles Zeug! Ihr habt wohl getrunken, 
Alter?"

„Ich nicht. Ich bin ein nüchterner Mann, bis auf die 
paar Tage im Jahr, wo ich einen nehme. Bei Ihnen kommt 
das öfters vor. Heute sind Sie wohl auch auf dem Wege 
nach Katzhörn, um sich einen Brand zu stiften----------"

Peter Lorenzen trat auf den Schädel zu seinen Füßen, 
daß er knirschte.

„Das geht keinen 'was an!"
„Mich nicht," sagte Feigenspan und stieg aus der Grube. 

„Nun ist es fertig. Wenn die Annemarie doch ein bißchen 
gewartet hätte, dann wäre sie wieder in ihr Erbe gekommen 
— drüben auf die Lede. Aber es ist besser so----------mir 
will's nicht gefallen, daß sie das Land dazunehmen. Uns' 
Herr Pastor wird viel Bibelworte brauchen, um das Stück 
Erde hillig zu machen!"
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„Ein Unglück — was weiter!" entgegnete der Müller 
halblaut und wendete sich zum Gehen. Aber er blieb noch 
einmal stehen.

Der Totengräber stützte sich auf seinen Spaten und 
blickte in das Licht der Laterne.

„Sie sprachen da von einem Unglück, Herr Lorenzen. 
Ich weiß nicht — Feuer und Licht war nicht in dem Hause, 
Donner und Blitz war auch nicht über dem Hause. Die 
Flamme fällt nicht aus den Regenwolken, und sie springt 
nicht aus dem nackten Stein. Was da war, Herr Lorenzen, 
das war ein Mensch — drüben in dem Garten, wo jetzt die 
Disteln stehen, das muß ich Wohl wissen, denn wenn irgend 
jemand diesen Menschen gesehen hat, dann war ich's. Ich 
habe bisweilen die Gewohnheit, hier bei Nacht und Nebel 
zu graben--------- damals war's wegen einem alten Wesen 
aus dem Arbeitshause, und die kommen da unten in die 
Ecke hinein — dicht neben die Lede."

„Das ist neu," entgegnete der Müller unruhig, „habt 
Ihr den Menschen erkannt?"

„Bei Nacht sind alle Katzen grau — aber man hat 
doch seine unterscheidenden Merkmale. Ich bin nicht gefragt 
worden, man wird mich Wohl auch nicht fragen. Es müßte 
denn, ganz absonderlich kommen. Und wenn ich alsdann 
vor Gericht meine Hand zum Schwur aufheben .sollte — 
vielleicht müßte ich sagen: ,Der ist es gewesen'— vielleicht 
auch nur: ,Der kann es gewesen sein.' Man ist an dem 
einen Tage klarer in seiner Vorstellung als an dem anderen 
Tage — es ist ein Unterschied, ob man an der Stelle steht, 
wo es geschah, oder ob man nach Flensburg vor die Ge­
schworenen gerufen wird. Heute, Herr Lorenzen, stehe ich 
an derselben Stelle wie vor zehn Jahren--------- wir beide 
stehen da--------- heute."

Er nahm die Laterne und blies das Licht aus.
„Gute Nacht, Herr Lorenzen, Sie gehen nun wohl in 

den Krug. Ich will auch nach Hause und mein Weihnachts­
licht anstecken. Es ist ein Trost, wenn das die einzige 
Flamme bleibt, der man zum Brennen verhilft, und das soll 
meine Christnachtfreude sein." — — — — — — —

Pastor Sörensen war bei seiner Festpredigt für den 
folgenden Tag. Er wollte wieder einmal über das Wort reden 
von dem Frieden auf Erden, und während er seine Gedanken 
darüber Hinschrieb, sah er sich bisweilen um. Das Licht der 
Studierlampe konnte sein Zimmer nicht recht erhellen, da war 
auch nicht die fernste Erinnerung von dem Glanz einer 
Weihnachtsstube, aber darauf hätte der Prediger schließlich 
Verzicht geleistet. Die Friesen brannten auch keine Tannen- 
bäume, sondern höchstens eine Julkerze mit buntem Flitter.

Nur das mit dem „Friede auf Erden" wollte heute 
nicht stimmen.

O ja, äußerlich war mehr Friede vorhanden, als einem 
Menschen schließlich lieb sein kann, besonders am Feste der 
Kinder, wo man gerne Jubeln und Lachen, Trommeln und 
Tuten hört — aber im Herzen war alles Sturm.

Da lag auf dem Schreibtisch ein Brief aus New Aork, 
gerade heute angekommen, recht zur Unzeit. Ein Jugend­
freund, der eine große Lehranstalt besaß, schrieb an Sörensen 
und bot ihm eine leitende Stellung an — äußerlich glänzend 
und wissenschaftlich verlockend.

„Du bist immer lehrhaft gewesen," schrieb er, „ich glaube, 
dies ist der richtige Platz für Dich. Deine Theologie kannst 
Du brauchen, das andere ebenfalls. was willst Du 
mehr? Ich dränge Dich nicht, bis Ostern magst Du Dich 
entscheiden. Und noch Eins. Ich bin mit einer Deutschen 
verheiratet, bringe Dir auch eine von drüben mit. Hier 
taugen sie nicht viel, und ,ohne' kommt man auf die Dauer 
nicht aus."

Zwischen dem zweiten und dritten Teil der Predigt las 
Sörensen diesen Brief zum viertenmal. Perle, der unter dem 
Sofa lag, knurrte.

„Sei still," sagte Asmus, „Dich würde ich auf jeden 
Fall mitnehmen; englisch brauchst Du nicht zu lernen, gebellt 

wird überall. Du kommst mit, wenn was daraus wird; 
wer sonst noch?" Er sann nach.

„Stine gewiß nicht, die wird doch noch den Schneider 
nehmen, wenn er auch fünfzig ist; neulich standen die beiden 
am Staket, und er meckerte wie ein Ziegenbock. Warum auch 
nicht, fünfzig ist noch kein Alter.

Der Hund knurrte wieder.
„Vierzig noch weniger!" fuhr Asmus fort und warf in 

einem Anfall unchriftlichen Zornes seinen einen Morgenschuh 
nach dem Hunde. Dann stand er auf und holte ihn wieder.

„Es wird Zeit, daß ich aus dem Pantoffel heraus- 
komme, und unter einen kleinen hübschen Pantoffel. O, o, o, 
wenn doch nur nicht dieses thörichte Gerede in der Ge­
meinde wäre!"

Draußen scharrte ein schwerer Fuß, und es wurde an 
die Thür geklopft. Gleich darauf trat Ludolf Nissen ein.

Der Deichvogt sah furchtbar blaß aus, aber wer wollte 
ihm das verdenken! Er kam wohl von einer, die noch blasser 
war, und Sörensen sagte auch etwas ähnliches bei seiner Be­
grüßung. Er ließ die Hand des Mannes nicht los, sondern 
führte ihn an das Sofa und setzte sich neben ihn.

„Wer hätte das gedacht, Herr Nissen, als wir zusammen 
durch den Schnee fuhren!"

„Ich nicht, Herr Pastor — nein, ich nicht. Aber daran 
habe ich mich nun gewöhnt — an das." Der Geistliche nickte.

„Sie meinen, wir sollen uns hineinfügen. Das ist 
christliche Gesinnung."

„Ich spüre deren nicht viel in mir," sagte der Deich­
vogt finster, und Sörensen blickte etwas befremdet auf.

Das war gar nicht die Art dieses Mannes. Aber, lieber 
Gott, dem frischen Schmerz muß man manches nachsehen, 
predigen ist nur am rechten Orte gut.

So lenkte der Geistliche ab.
„Sie kommen gewiß wegen der Parentation und der 

Leichenrede, Herr Nissen."
„Das letzte weniger. Nehmen Sie das beste Wort, was 

Sie finden, es ist nicht zu gut für meine Annemarie, und 
es macht sie nicht wieder lebendig. Aber die Parentation--------  
da wollen Sie doch wohl einiges aus dem Leben haben."

„Ich kenne es ja so ziemlich," sagte Sörensen freundlich.
„Meinen Sie, Herr Pastor — meinen Sie? Nun, 

dann sagen Sie nur die Wahrheit. Sagen Sie vor allen 
Leuten, daß die da im Sarge langsam umgebracht worden ist."

Ludolf Nissen sah furchtbar aus, wie er diese wenigen 
Worte sprach. Mit einer schrecklichen Ruhe sagte er es und 
legte die Faust dabei geballt auf den Tisch, so daß die Adern 
hervorsprangen. Pastor Sörensen stand langsam auf und 
griff sich an die Stirn.

„Was bedeutet das, Herr Deichvogt----------?"
„Es bedeutet, daß ich blind und taub gewesen bin — 

und ein Narr! Wovon die Leute reden, und was die Spatzen 
von den Dächern schreien, das habe ich allein nicht ge­
wußt, weil ich nicht daran glaubte, daß so eine Schlechtig­
keit möglich sein könnte. Und nun, wo meine Annemarie 
tot ist, nun muß mir ein Licht aufgehen!"

Er sah dem Pastor ins Gesicht und wurde ruhiger.
„Sie können mich ja nicht verstehen, Sie werden mich 

für hintersinnig halten. Also ich spreche von dem Brande 
vor zehn Jahren, bei dem meine arme liebe Frau siech ge­
worden ist. Die Gerichte meinten ja schon immer, daß irgend 
wer den roten Hahn aufs Dach gesetzt hätte, und danach 
sah es auch aus. Es waren damals Täters — Zigeuner — 
im Dorfe, sie lagerten mit ihren Wagen unter dem Dache — 
denen könnte man es allenfalls zumuten. Heraus kam aber 
nichts; es meldeten sich auch keine Zeugen, und so ging die 
Sache in Sumpf. Heute abend--------- " Der Deichvogt 
schwieg einige Sekunden und sah starr vor sich hin.

„Jawohl, heute abend, Herr Pastor. Ich habe also 
die Lichter bei meiner Annemarie angezündet und gehe aus 
dem Haus, um hier mit Ihnen wegen des Begräbnisses zu 
sprechen. Sie wissen ja, man muß über den Kirchhof, hart 
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um die Ecke bei dem Vorbau, wo der große Fliederbusch 
steht. Und wie ich da angekommen bin, sehe ich das Licht 
von einer Laterne. Das ist Franz Feigenspan, der das Grab 
für meine Annemarie gräbt. Und neben ihm, auf dem 
Leichenstein von dem alten Lützen, Sie wissen ja wohl — da 
sitzt einer.---------

„Der von der Mühle, Herr Pastor.
„Ich habe mein Lebtag nicht gehorcht, aber es war 

so stille, ich mußte hören, 
was die beiden mit ein­
ander sprachen. Und da 
kam es heraus---------der 
von der Mühle hat den 
Brand gelegt, der und 
kein anderer. Und der 
Schneider weiß darum."

Sörensen faßte den 
Deichvogt am Arm.

„Hat Feigenspan das 
ges agt?!"

„Nicht mit nackten 
Worten, Herr Pastor, das 
nicht. Sie kennen ja den 
Mann, er heißt der Spö- 
kenkiker und ist mitunter 
'was wunderlich. Und in 
so 'ner Art hat er es auch 
angedeutet, aber so, daß 
der andere es verstehen 
mußte. Und der andere 
schlich sich davon!"

„Lieber Herr Nissen," 
sagte der Pastor beklom­
men, „Sie sagen ja selbst, 
daß Franz Feigenspan ein 
wunderlicher Mann ist. 
Können Sie seine Reden 
nicht mißverstanden ha­
ben?"

„Es fiel mir plötz­
lich wie Schuppen von 
den Augen, Herr Pastor 
— mehr kann ich nicht 
sagen. Sehen Sie — die 
Feindschaft zwischen — 
zwischen dem Müller und 
mir. Was war's denn? 
Wir hatten beide vor vie­
len Jahren um dasselbe 
Mädchen geworben — 
kommt das nicht öfter 
vor? Wir waren in den 
letzten Jahren verschiedener 
Ansicht über die Interessen 
der Gemeinde — er aus 
persönlichen Gründen, ich 
— vielleicht auch mit. Pas­
siert das nicht alle Tage? 
Das gibt keine Freund­
schaft, gewiß, aber auch keine bittere Feindschaft. Und 
die hat er doch gegen mich gehabt, all die Jahre, ich 
fühl's in meinem Innern, und ich hab' es wohl auch ver­
golten. Bei mir war es mehr eine unbestimmte Ahnung, 
bei ihm war es das Gewissen. Denn wenn das Gewissen 
den Menschen peinigt, dann wirft er seinen Haß auf die 
Ursache. Und wenn ich so alles bedenke — auch mit sei­
nem Trinken ist es erst schlimm geworden seit jener Zeit. 
Sehen Sie, so 'was kommt eins aus dem anderen. Daß 
er den roten Hahn auf das Dach des leeren Hauses setzte, 
das war vielleicht nur ein Schabernack; schlimm konnte es 
nicht werden, und das Haus war in der Assekuranz. Als es 

Bei der Arbeit. Nach dem Gemälde von E. v. Blaas. 
(Photographie und Verlag von Franz Hanfstaengl in München.)

aber doch schlimm wurde, da kam der Haß. So habe ich es 
mir zurechtgelegt, und so ist es. —"

Da fuhr dem Pastor ein Wort heraus.
„Die Leute geben Ihnen recht," sagte er.
„So — also nicht bloß einer! Sie wissen mehr davon, 

Herr Pastor, Sie müssen mir das sagen."
Sörensen sah Wohl ein, daß Verschwiegenheit hier nichts 

mehr helfen konnte, denn der mißtrauisch gewordene Mann war 
nun einmal auf der Spur. 

So teilte er dem 
Deichvogt mit, daß mau 
auf dem Gericht die Un­
tersuchung wieder ausge­
nommen habe infolge eines 
anonymen Briefes.

„Ich glaube nicht 
daran," setzte er eifrig hin­
zu; „trotz dem Schneider 
und trotz diesem elenden 
Wisch. Der Müller ist wohl 
ein schwacher Mensch, und 
er ist leider ein Trinker; 
abereinerwirklichenSchlech- 
tigkeit halte ich ihn nicht 
für fähig." Der Deichvogt 
nickte.

„Sie sind ein Mann 
des Friedens, Herr Pastor. 
Aber ich muß kämpfen. Es 
ist nicht bloß um meine 
Annemarie, ich kann sie 
doch nicht wieder lebendig 
machen. Es ist auch nicht 
ganz allein um die Gerech­
tigkeit, denn zehn Jahre 
sind eine lange Zeit. Aber 
vielleicht wissen Sie es 
nicht — mein Olaf-------- "

Der Pastor stand am 
Schreibtisch und schraubte 
an der Lampe. Die brannte 
so dunkel.

„Was ist mit Olaf?" 
fragte er stockend.

„Die Natur geht mit­
unter konträr," sagte der 
Deichvogt langsam. „Es 
ist mir in diesen Tagen 
eine Ahnung daran auf­
gegangen, daß Olaf und 
Elke--------- ja, Herr Pa­
stor, Sie mögen mich wohl 
erschrocken ansehen. Aber 
ich sagte ja schon, in man­
chen Dingen soll man sich 
nicht auf die Natur ver­
lassen, am wenigsten in der 
Liebe. Der Junge geht dem 
Mädchen zu Gefallen; ob 

auch umgekehrt, das weiß ich nicht. Brav ist sie, man soll mir 
keine Ungerechtigkeit nachsagen. Die Annemarie muß so 'was 
gemerkt haben, denn Frauen sehen schärfer in solchen Dingen, 
und darum hat sie wohl auch ganz kurz vor ihrem Tode noch 
den Versuch gemacht, eine Aussöhnung zwischen dem Müller 
und mir herbeizuführen. Wer weiß, was geschehen wäre, 
Herr Pastor, ich bin keiner von denen, die aus purem Eigen­
sinn ein paar junge Leute auseinanderbringen. Daß aber mein 
Sohn nicht die Tochter eines Brandstifters heiraten kann — 
dieses Brandstifters, Herr Pastor!—das steht Wohl schon 
im vierten Gebot geschrieben. Und darum muß ich meinen 
Weg gehen."---------------------------------------------------- (Fortsetzung folgt.)
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Katastrophen im Hafen.
Von A. Oskar

Die Statistik belehrt uns darüber, daß die Gefahr für den 
Passagier während einer Eisenbahnfahrt auf freier Strecke viel geringer 
ist, als bei der Einfahrt in die Bahnhöfe. Durch falsche Weichen- 
stellung, durch Zusammenstoß mit entgegenkommenden Zügen, durch 
Entgleisung in den Weichenkreuzungen steigert sich die Gefahr für Zug 
und Passagiere bedeutend, gegenüber derjenigen auf freier Strecke.

Fast genau wie den Zügen mit den Bahnhöfen, geht es den 
modernen Schiffen mit den Häfen. Ein großer Teil der Kollisionen, 
durch die Schiffe und Menschenleben verloren gehen, erfolgt bei 
der Ein- und Ausfahrt aus gewissen, sehr stark besuchten Häfen, in 
denen ein beständiger Andrang von Schiffen stattfindet — die Ka­
tastrophe des Dampfers „Primus" auf der Elbe hat erst jüngst 
davon wieder einen erschreckenden Beweis geliefert. Es kommt da­
zu, daß die modernen Riesendampfer dem Steuer nur dann willig 
gehorchen, wenn das Schiff sich in voller Fahrt befindet. Findet der 
Zugang zu den Häfen durch enges Fahrwasser oder durch einen 
Flußlauf, wie zum Beispiel in Hamburg, statt, so kann der Riesen­
dampfer seine Maschine nur mit geringer Kraft arbeiten lassen, und. 
er fährt gewöhnlich nicht mit eigner Kraft, sondern läßt sich von 
einem kleinen Dampfer schleppen. Solch ein geschlepptes Riesenschiff 
aber ist sehr gefährlich für jedes begegnende Fahrzeug, weil es eben 
in gewissen Augenblicken ganz und gar nicht mehr dem Willen der 
dasselbe leitenden Seeleute gehorcht.

Das schrecklichste Unglück dieser Art, das mitten im Londoner 
Hafen passierte, war das der „Princeß Alice" am 3. Dezember 1878. 
Das Vergnügungsboot kam von See her, hatte ungefähr tausend 
Personen am Bord, welche sangen und tanzten, und wurdenm Hafen 
von einem großen Dampfer, der eben hinausgeschleppt wurde, so 
unglücklich angerannt, daß die „Princeß Alice" quer durchgeschnitten 
wurde. Sie sank in wenigen Minuten glatt weg, und 670 Menschen­
leben waren in diesen wenigen Minuten verloren.

Solche Kollisionen, die man in den Häfen beinahe für un­
vermeidlich halten möchte, die großen Gefahren, in welche Schiffe 
durch Explosionen- durch Feuersbrünste, sei es anderer Schiffe oder 
der Hafenanlagen geraten, wollen wir aber in unseren nachfolgenden 
Betrachtungen weniger als Beispiele heranziehen. Die Geschichte der 
Schiffahrt belehrt uns vielmehr darüber, daß gerade in Häfen Un­
glücksfälle passiert sind, die man heute noch für unmöglich halten 
würde, wenn nicht die traurigen Thatsachen vorlägen.

Unvergeßlich bleibt in der Geschichte der englischen Marine die 
fürchterliche Hafenkatastrophe, die sich am 14. August 1782 auf der 
Reede von Spithead in der Nähe von Portsmouth vollzog. Der 
„Royal George" war eines der größten Schlachtschiffe der damaligen 
englischen Flotte. Das Schiff hatte eine Menge Decke über einander; 
denn es trug 120 schwere Kanonen. Es war ein vorzüglicher Segler 
und hatte sich aus dem Ozean und auch in verschiedenen Gefechten 
sehr gut bewährt. Es ragte etwas hoch aus dem Wasser heraus 
und der Schwerpunkt lag vielleicht höher, als bei anderen Kriegs­
schiffen damaliger Zeit. Es hatte aber trotzdem die höchsten Masten 
der englischen Marine und trug die meisten Segel von allen Kriegs­
schiffen. Das Schiff war am Sonnabend von einem Manöver in 
den Hafen zurückgekommen und sollte in das Dock gehen, weil sich 
ein Leck im Schiff gezeigt hatte, durch welches Wasser in das Innere 
eindrang. Die Schiffszimmerleute untersuchten das Leck und ent­
deckten, daß es sich nur ungefähr zwei Fuß unter der Wasserlinie 
befand. Um nicht Zeit zu verlieren, beschloß man, das Schiff nicht 
erst in das Dock gehen zu lassen, sondern es so überzuholen, daß 
diejenige Seite, in der sich das Leck befand, aus dem Wasser heraus- 
ragte. Man brächte daher in den oberen Decken des Schiffes die 
Kanonen der Steuerbordseite nach der Backbordseite hinüber und be­
schwerte das Schiff so, daß es sich nach der Backbordseite hinüber- 
neigte. Dadurch trat derjenige Teil an Steuerbord, wo sich das 
Leck befand, vollständig aus dem Wasser heraus. Am Sonntag be­
suchten die Frauen und Kinder der an Bord befindlichen Offiziere 
und Mannschaften ihre Angehörigen auf dem Schiffe, und es waren 
in der Nachmittagsstunde ungefähr 1200 Personen in und auf dem 
Schiffe versammelt. Plötzlich erhielt das Schiff einen Ruck nach Back­
bord hinüber. Wie das Unglück entstanden ist, läßt sich nicht mit 
Sicherheit sagen. Es heißt, ein plötzlicher Windstoß habe das Schiff 
zum Überholen nach Backbord gebracht. Nach einer anderen Version 
sollen die vielen hundert Menschen, die sich auf dem Deck des Schiffes 
befanden, plötzlich nach Backbord hinübergelaufen sein, weil sich auf 
jener Seite des Schiffes etwas Interessantes zeigte. Genug, das 
Schiff holte plötzlich noch weiter nach Backbord über, und da leider die 
Stückpforten auf der Backbordseite geöffnet waren, drang das Wasser 
mit furchtbarem Rauschen in das Innere des Schiffes und binnen 
wenigen Minuten sank der „Royal George" mit den 1200 Menschen, 
mit den schreienden Weibern und Kindern auf ziemlich niedrigem 
Wasser fort. _ Mehr als 900 Menschen verloren ihr Leben.

Von historischen Katastrophen wollen wir nur noch zwei aus 
der Mitte des XIX. Jahrhunderts anführen und uns dann lediglich 
auf Ereignisse der Neuzeit beschränken.

Im Jahre 1857 lag die Korvette der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika „Monongahala" im Hafen von Santa Cruz. Die 
amerikanischen Küsten werden zeitweise von gewaltigen Flutwellen

Klaußmann.

heimgesucht, die wahrscheinlich durch unterirdische Gewalten, durch Erd- 
resp. Seebeben hervorgerufen sind und sich mit furchtbarer Gewalt auf 
die Küsten stürzen. Eine solche Flutwelle packte die Korvette, trug sie 
über die Häuser der Friedrich-Vorstadt von Santa Cruz, trug sie 
unbeschädigt wieder über die Häuser zurück und setzte sie neben den 
Hafen aus den Strand, als die Welle zurückflutete. Es gelang, das 
Schiff mit einem Kostenaufwand von ungefähr einer halben Million 
Mark wieder flott zu machen.

Ein ähnliches Unglück betraf die Glattdeck-Korvette „Wateree" 
im Jahre 1868, als sie im Hafen von Arica in Peru lag. Nur 
war das Resultat dieses Schiffsabenteuers ein recht eigentümliches. 
Die herannahende Flutwelle war so riesig, daß sie das Schiff eben­
falls vom Anker riß und es über die ganze Stadt Hinwegtrug, ohne 
die Dächer der Stadt oder das Schiff zu beschädigen. Die Flutwelle 
führte das Schiff ungefähr eine halbe deutsche Meile in das Land 
hinein und setzte es hier mitten im Urwalde nieder. Der größte 
Teil der aufs fürchterlichste erschrockenen Besatzung blieb unbeschädigt. 
Als sich das Wasser wieder verlaufen hatte, saß das riesige eiserne 
Kriegsschiff mitten im Urwald, und keine Macht der Welt konnte es 
mehr in das nasse Element zurückführen. Es blieb der Vereinigten 
Staaten-Regierung nichts anderes übrig, als das Schiff an einen 
Unternehmer zu verkaufen, der mitten im Urwald ein Hotel daraus 
machte, das heute noch das Ziel vieler neugieriger Reisender ist.

Im Hafen von Gibraltar hatte im Jahre 1890 der englische 
Dampfer „Utopia" ein Unglück, wie es wohl vorher noch keinem 
anderen Handelsschiffe begegnet ist. Die „Utopia" vermittelte den Aus­
wandererverkehr zwischen Neapel und New Uork. Das Schiff hatte in 
Neapel 830 Zwischendecker an Bord genommen und lief auf der Fahrt 
nach New Uork Gibraltar noch einmal an, um seine Kohlen- und Pro­
viantvorräte zu ergänzen. Am Abend des 17. März steuerte mitten 
im Hafen die „Utopia" ihrem Ankerplatz zu und manövrierte sehr ge­
schickt, um dem englischen Admiralschiff „Anson" aus dem Wege zu 
gehen, das mit einer Anzahl anderer englischer Kriegsschiffe am Ein­
gänge des Hafens ankerte. Gerade hatte die „Utopia" die vorschrifts­
mäßige Wendung gemacht und wollte ihren Anker fallen lassen, als 
eine Böe das unglückliche Schiff faßte und gegen den „Anson" warf. 
Das hätte an und für sich das Ünglück noch nicht so groß gemacht. 
Aber- das Panzerschiff „Anson" hatte einen riesigen Rammsporn und 
dieser schnitt die „Ütopia" an der Längsseite über die Hälfte der 
ganzen Schiffslänge vollständig auf. Im Nu füllte sich der untere 
Teil des Schiffes mit Wasser, und trotzdem sämtliche im Hafen liegende 
englischen und schwedischen Kriegsschiffe, sowie alle Handelsschiffe und 
die Rettungsstation am Lande zu Hilfe herbeieilten, war das Unglück 
in wenigen Minuten vollendet. Die „Utopia" war gesunken, in 
einem Augenblick waren über 500 Menschen umgekommen.

Das schreckliche Unglück, das unsere braven Kriegsschiffe am 
15. März 1880 im Hafen von Apia auf Samoa traf, ist heute noch 
in aller Erinnerung. Der furchtbare Wirbelsturm aus Nordost, der 
über den Hafen dahinraste, riß auch unsere Kriegsschiffe „Olga", 
„Adler" und „Eber" vom Anker, und während es der „Olga" noch 
gelang, auf den Strand zu laufen, gingen „Adler" und „Eber" 
vollständig verloren. 4 Offiziere und 100 Mann verlor allein die 
deutsche Marine. Noch heute liegen auf dem Korallenriff von Apia 
die Überreste der Schiffe „Adler" und „Eber".

In frischer Erinnerung ist es noch, wie ein anderes unserer 
Kriegsschiffe, das Schulschiff „Gneisenau" ebenfalls auf der Reede, 
unmittelbar vor dem Hafen von Malaga, durch einen plötzlichen 
Sturm von seinen Ankern gerissen und derartig gegen die Mole ge­
schleudert wurde/daß das Schiff sofort sank. Von den 350 Offi­
zieren, Kadetten, Schiffsjungen und Matrosen verloren 50 ihr Leben 
und 48 wurden schwer verwundet.

Ähnliche Schiffskatastrophen, wie sie die „Gneisenau" an der 
Hafenmole erfuhr, siud durchaus nichts Seltenes. Durch einen 
einzigen Sturm wurden bei Folkestone im Jahre 1900 die beiden 
deutschen Dampfer „Agder" und „Baron Hollberg" von der See 
gefaßt und auf den sehr flachen Strand derartig hinaufgeschoben, 
daß, wie Augenzeugen versichern, die Schiffe Fässern glichen, die von 
Riesenhänden auf das Land hinaufgerollt wurden. Es war bis dahin 
unerhört in der Geschichte der Schiffsunfälle, daß große Dampfer in 
solch niedrigem Fahrwasser auf den Strand gesetzt wurden; bei 
„Agder" und „Baron Hollberg" trat aber auch dies Unerhörte ein.

An der Westküste von Kalifornien kommt man durch die Hafen­
einfahrt des Goldenen Thors in ein großes Becken, auf dessen Ost­
seite San Francisco liegt. Dieses riesige Becken ist einer der besten 
Häfen der Welt, und es findet ein großartiger Schiffsverkehr Tag 
und Nacht hier statt. Eines der Fährboote, welches den Verkehr 
zwischen San Francisco und der gegenüberliegenden Westseite der 
Bai vermittelt, die „Hermosa", machte im Herbst 1900 die fahr­
planmäßige Tour von San Francisco nach der Westküste und war 
von zahlreichen Passagieren besetzt. Plötzlich erschütterte ein furcht­
barer Stoß das Schiff. Fast sämtliche Passagiere wurden zu Boden 
geworfen. In der Maschine krachte das eiserne Gestänge auf ein­
ander, brachen schwere Eisenteile. Eine furchtbare Panik brach aus; 
alle Welt glaubte, man sei auf einen bis dahin unbekannten Felsen 
gestoßen, und das Schiff sei verloren. Nachdem sich aber die Leute 
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auf Deck von ihrem ersten Schrecken erholt hatten, wurden sie Zeugen 
eines ganz unglaublichen Schauspiels. Die gewaltige Schwanzflosse 
eines Walfisches zeigte sich senkrecht aus dem Wasser hervorragend, 
und wütend schlug der Walfisch, ein Ungetüm von mindestens 24 Meter 
Länge, die Wellen, die sich mit seinem Blute in kurzer Zeit rot färb­
ten. Das Fährboot war mit seinem scharfen Kiel quer durch den 
Rücken des Riesenwals hindurchgefahren, und 24 Stunden später 
trieb das Meeresungeheuer tot an den Strand.

Die Küsten von Kalifornien und die Bai von San Francisco 
sind zeitweise der Aufenthalt ganzer Walfischherden, und in derselben 
Zeit, in der der Dampfer „Hermosa" das Unglück hatte, das noch 
glimpflich genug ablief, wurde das Lotsenboot „Bonita" von einem 
anderen Walfisch in derselben Bai direkt angegriffen. Der Walfisch, ein 
Ungeheuer von 48—20 Meter Länge, stieß mit seinem Schädel der­
artig heftig gegen das Heck des Schiffes, daß er nicht nur das Steuer, 
sondern auch einen großen Teil der hölzernen Beplankung des Bootes 
zertrümmerte. Die „Bonita" sank langsam, da sich unter ihren Decken, 
die zum Glück dicht verschlossen waren, Luft angesammelt hatte. Mit 
Hilfe anderer Schiffe wurden die Mannschaften gerettet, bevor das 
Schiff unter dem Wasser verschwand. Eines der Boote aber, das 
zur Hilfe herbeieilte, wurde von dem Walfisch ebenfalls angefallen, 
und zwar drängte sich das Ungeheuer dicht an das Schiff heran und 
versuchte, indem es unter das Schiff schwamm, dies zum Kentern zu 

bringen, sodaß der Kapitän sich entschließen mußte, flaches Wasser auf- 
zusuchen, wohin ihm der Walfisch nicht folgen konnte, da er sonst in 
die Gefahr kam zu stranden.

Im Jahre 1896 hatte das norwegische Schiff „Turiste" ein 
merkwürdiges Unglück im Hafen von Cadix. Das Schiff war auf 
der Fahrt von Norwegen in schwerem Sturm gewesen und wollte 
in das Trockendock. Noch schwamm es vor der Schleusenthür zum 
Trockendock wartend, bis das Schleusenthor geöffnet wurde, als ein 
kolossaler Stapel von Schiffsbauholz, der oberhalb auf der Dock­
mauer lagerte, ins Rutschen kam und mit einem Schlage ins 
Wasser fiel. Die Balken schlugen dicht neben dem „Turiste" ins 
Wasser, sanken unter und trieben dann natürlich durch eigene Schwimm- 
kraft wieder auf. Hunderte von diesen Balken waren aber unter den 
Kiel des „Turiste" geraten und als sie durch eigenen Auftrieb empor- 
kamen, hoben sie auch den Kiel des Schiffes in die Höhe, das 
nun derartig mit seinem Vorderteil gegen die Dockmauer hingeschwenkt 
und gegen diese gestoßen wurde, daß das Schiff eine Havarie erlitt, 
die fast seinen Untergang herbeiführte und zum mindesten viele 
tausend Mark Reparaturkosten verursachte.

So sehen wir denn, daß der sichere Hafen dem Seemann und 
dem Passagier eines Schiffes keineswegs Sicherheit gewährt, und 
auch die Sprache trägt ja diesem Umstände Rechnung, indem sie 
das Wort geprägt hat: „Im sicheren Hafen scheitern".

Karl Simrock.
Ein Gedenkblatt zum hundertjährigen Geburtstag.

Würde einmal den Männern, die das Hauptverdienst an 
der inneren Deutschwerdung unseres Volkes im XIX. Jahr­
hundert haben, eine besondere Walhalla als Ehrentempel ge­
baut werden, so würde einer der ersten Plätze darin 
Karl Simrock einzuräumen sein. Er hat die Nation in Be­
ziehung gesetzt zu dem Nibelungenliede und den anderen 
großen Epen- und Sagenstoffen der mittelhochdeutschen Litte­
ratur; er hat den volkseigenen Poetischen Hort der Germanen 
für die breiteren Kreise der Gebildeten und der Leser ent­
deckt, ihn für diese erst sichtbar ans Licht gehoben. Und 
hiermit verknüpft sich ein bester Teil unserer Freude an Vater­
land und Deutschtum. Unzählige haben Simrocks Über­
setzungen und Nacherzählungen der deutschen Heldenstoffe mit 
der Begeisterung der Jugend oder in der Behaglichkeit der 
reiferen Jahre gelesen, und weit hierüber hinaus reicht die 
Wirkung, die jener treue Patriot mittelbar geübt hat. Denn 
nachdem einmal durch ihn von den alten Dichtungen die ge­
wissen Unbequemlichkeiten der Sprache genommen waren, gingen 
die Auszüge und Inhaltsangaben daraus in die Litteratur­
geschichten und Lesebücher über und konnten jene mühelos 
immer neu bearbeitet werden. So wurde in hundertfältigen 
Verästelungen die alte Wunderherrlichkeit bis zu jedermann, 
namentlich auch in die Schulen, geleitet. Durch Simrocks 
That und Vorgang ward sie wahrhaft zum vaterländischen 
Gemeingute. Ein großer Germanist und Gelehrter ist Simrock 
nie gewesen und als Professor wurde er mehr so mit aufge­
braucht. Aber gerade solchen Mittelspersonen zwischen der 
strengen zugeknöpften Fachtechnik und dem allgemeinen Bedürf­
nisse der Gebildeten oder zu Bildenden fällt oft die schöne Rolle 
des sichtbar fruchttragenden Verdienstes zu. Und sein Lied 
„An den Rhein, an den Rhein, zieh nicht an den Rhein", 
das wird gesungen werden, so lange des Stromes grüne 
Woge durch deutsche Lande rauscht und die wundersame Poesie 
des Lebens am Rhein junge Herzen über den Alltag und 
alle Erdenschwere emporjubeln läßt.

Herkunft und Ausgang, innerer und äußerer Inhalt 
des Lebens sind bei Karl Simrock unzertrennlich mit dem 
Rheine verbunden. Sein Vater war ein Mainzer Kind. Er 
diente, wie viele Süd- und Westdeutsche damals, im Heere 
des Königs von Frankreich und trat 1774 als Waldhornist 
in die Kapelle des Kurfürsten und Erzbischofs von Köln, der, 
wie seit lange seine Vorgänger, zu Bonn residierte. Dieser 
Vater unseres Germanisten war ein regsamer, tüchtiger und 
sympathischer Mann, und zufällig kann ich belegen, daß er 
einen gewissen Anteil daran hat, wenn der Sohn die Rich­
tung auf die deutsche Vorzeit und ihre poetischen Stoffe nahm. 
Denn in einem unveröffentlichten Antwortbriefe auf eine An-
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frage, den ich hierfür benutzen darf, gibt später Karl Simrock 
an, die betreffende Sage habe er von seinem Vater, „der, 
wenn er sie erzählte, nie unterließ zu melden, daß er sie von 
dem -Seinen habe". Der kurfürstliche Waldhornist, der bald 
zum „ersten" seines Ranges in der Kapelle aufrückte, trieb 
nebenbei einen kleinen Handel mit geschriebenen Noten, lernte 
solche auch in Kupfer stechen und übernahm Kommissionen 
von Musikverlagen. Und als 1801 die kurfürstliche Herrlich­
keit zu Ende ging und Bonn nebst dem linken Rheinufer fran­
zösisch wurde, da wurde das Schicksal, das den Waldhornisten 
mit seinen zehn Kindern brotlos machte, vielmehr zum Aus­
gang seines Glückes. Er bestand als kleiner Musikverleger 
weiter und bestand immer besser und größer; die bekannte 
Simrocksche Musikalienverlagshandlung, jetzt in Berlin, ist 
keine andere als die seinige. Als sein jüngster Sohn Karl Josef, 
geboren unter der französischen Trikolore am 28. August 1802, 
in die Jahre kam, da er das Lyceum absolvierte, war sein 
Vater ein sehr wohlhabender Mann. In dieser Lage studiert 
man in jenen Gegenden Jurisprudenz, auch wenn man andere 
Lieblingsinteressen hat; es ist noch heute rheinauf, rheinab 
die glatte und unbesinnliche Durchschnittslogik, daß man seine 
historischen oder verwandten Jugendneigungen nicht hat, um 
später Hefte zu korrigieren, wenn man's anders vermag. 
Man ergreift vielmehr das sozial bevorzugtere Fach der Söhne 
aus guten Familien und treibt seine Neigungen nebenher, 
mit jener Dilettantenfreude, die ja meistens dauernder vor- 
hält, als wenn die „schönen Wissenschaften" zum täglichen 
Beruf werden und sich mit aller Theorie und Mühsal, allen 
Strebungen, Richtungskämpfen und toten Lasten des Spezial- 
faches verschlacken.

Karl Simrock gehörte zu den ersten Studenten der 
neuen preußischen Universität Bonn, zu denjenigen, die bei 
der Eröffnung, Ostern 1819, schon vorweg immatrikuliert 
worden waren. Vorlesungen über deutsche Geschichte und 
Litteratur hörte er bei Arndt und A. W. v. Schlegel, beides 
Dozenten von Wissenschaften, die selber noch erst auf eigene 
Methode sich einzurichten hatten. Geschichte wie Germanistik 
wurzelten hier in der Romantik, die die Burgen und alten 
Städte des Rheins umschwebte. Sie hatte den Rhein in 
seiner romantischen Geschichtlichkeit jüngst entdeckt, sie hatte 
nach der Weltbürgerei des XVIII. Jahrhunderts und der 
Kläglichkeit des sterbenden alten römischen Reiches das Vater­
land und die schöne Kraft der Nation in der mittelalterlich 
verklungenen Kaiserherrlichkeit, bei den Rittern und Minne­
sängern wiedergefunden. Historisch, romantisch und vater­
ländisch waren durch sie zu einer Art Dreieinheit gebildet, 
der am meisten historische und poetische Strom, der Rhein 
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mit seinen Reben und seinen Burgen, durch sie zum vater­
ländischen Flusse vor allen erhoben worden. Der Rhein, der 
wesentlich all die territoriale Zersplitterung, die fürstgeistliche 
Fremdtümelei und noch kürzlich die französischen Fahnen an 
seinen Ufern gesehen, er war durch die Romantik in des 
Vaterlandes heiligsten Begriff verwandelt worden, er wallte 
über dem versenkten Nibelungenhort, und alle deutsche Poesie 
schien bei ihm zu Hause, mit ihm unlöslich verbunden.

Das waren die Heimatempfindungen, die Karl Simrock 
durchglühten und die er 1822 auf die Berliner Universität 
mitnahm. Auch hier hörte er neben den juristischen wieder 
germanistische Kollegia. Zunächst bei v. d. Hagen, welcher, 
Jurist von Hause aus und eigentlich ein bloßer Liebhaber­
germanist, doch das Verdienst hat, die ältere deutsche Poesie 
nachdrücklich in das akademische Studium eingeführt zu haben. 
Und später bei Karl Lachmann, welcher 1825 nach Berlin 
berufen wurde und der jungen Germanistik erstmals eine 
eigene bestimmte Methode gab, die er aus der klassischen 
Philologie herübertrug und somit vor allen Dingen auf Text­
kritik richtete.

Simrock, der inzwischen sein Examen machte und Refe­
rendar am Kammergericht wurde, wurde in diese stilgerechten 
Geleise nicht mehr richtig hineingezwun­
gen. Er blieb mit seinem Interesse dem 
inhaltlichen Reiz und dem Gegenständ­
lichen der alten Dichtung treu, und im 
Winter von 1826 auf 1827 machte er 
sich daran, den köstlichsten Schatz der 
altdeutschen Heldendichtung, das Nibe­
lungenlied, in neueres Deutsch zu über­
tragen. Schlegel, v. d. Hagen, Lachmann, 
alle seine hauptsächlichen Lehrer, hatten 
sich mit dem großen Epos beschäftigt, 
Tieck eine Übersetzung geplant. In fri­
schem, raschem Zuge vollendet, erschien die 
Simrocksche Übertragung schon Ostern 
1827. Goethe nahm sie zum Anlaß, 
die Disposition zu einer Abhandlung 
über die nunmehr auch ihm näher er­
schlossenen Nibelungen zu entwerfen, 
die ihn aufs tiefste packten und bei 
gewahrter Kritik sogleich mit all ihren 
Fragen beschäftigten. Treffend sagte er 
von der Übertragung: „Das Unbe- 
hilfliche und Unzulängliche der alten 
Sprache verliert seine Unbequemlichkeit, 
ohne daß der Charakter des Ganzen 
leidet. Der neue Bearbeiter ist so nahe als möglich Zeile 
vor Zeile beim Original geblieben. Es sind die alten Bilder, 
aber nur erhellt." Die Wirkung auf das eigentliche Publikum 
dagegen war nicht sogleich eine durchschlagende. Raschen 
großen Erfolg haben ja überhaupt meist nur solche Bücher, 
die der Menge von vornherein „liegen". Oder es muß ein 
besonderer günstiger Umstand, ein sehr geschickt angebrachter, 
zwingender Hinweis nachhelfen. Von Simrocks Nibelungen 
erschien erst 1839 die zweite Auflage. Aber seitdem wuchs 
die Wirkung in geometrischen Progressionen durch sich selbst, 
und heute ist die 50. Auflage längst überschritten.

Es kam auch anderes ablenkend dazwischen: die Juli­
revolution des Jahres 1830 in Frankreich, der abermalige 
Franzosenkult der guten Deutschen und als dessen Trägerin 
die litterarische Richtung des „Jungen Deutschland". Simrock 
selber, der in Berlin im Umgang mit Chamisso und der 
„Mittwochgesellschaft" als Lyriker mitthat und der mit Hein­
rich Heine schon vom Rhein her freundschaftliche Beziehungen 
hatte, feierte das allbewegende Pariser Ereignis in einem 
Gedichte „Drei Tage und drei Farben". Der offenherzige 
und heitere Rheinländer in seiner raschen Impulsivität hatte 
dabei nur eines vergessen: daß er Königlich preußischer Kammer­
gerichtsreferendar war! Schleunige Entlassung aus dem 
Staatsdienst folgte der Entgleisung dieses wackersten Deutschen.

Karl Simrock.

Er nahm's nicht schwer, kehrte frohgemut heim nach Bonn, 
fand sich, weit entfernt, nun mit dem preußischen Staat zu 
hadern und gänzlich zum jungdeutschen Radikalen zu werden, 
vielmehr erst recht zur preußischen Monarchie, zu deren vater­
ländischem Berufe zurück und hoffte in neuen Gedichten „das 
Szepter Karls des Großen in Friedrich Wilhelms Hand" zu 
sehen. Das väterliche Vermögen erlaubte ihm, der sich nun 
auch eine Häuslichkeit gründete, ein gleichermaßen fröhliches 
und arbeitsames Privatleben in der Universitätsstadt und auf 
seinem Weingute bei Honnef zu führen. Ähnlich, wie einst 
der alte Laßberg auf der Meersburg, sah er die ganze Ger­
manistik und die jungen deutsch gerichteteten Dichter bei sich 
in angeregtem gesellschaftlichem Verkehr oder als gerne auf­
genommene Gäste. Die vierziger Jahre kamen, die Rhein­
gelüste Frankreichs, der deutsche Abwehrsturm, Nikolaus Beckers 
und Schneckenburgers Rheinlieder, das Kölner Dombaufest, 
die deutschen Programme Friedrich Wilhelms IV. und die 
erfüllungsselige Hoffnung auf Thaten von ihm. Da ging 
unter der Ägide des romantischen Königs der deutsche Sinn 
so zuversichtlich wie nie durch die Lande und fegte das „Junge 
Deutschland" hinweg; da ward die Romantik von neuem jung 
und eroberte in neuen Formen die deutsche Bildung und 

alle Bethätigungen des vaterländischen 
Lebens. In diesen Strömungen fand 
Simrocks Thätigkeit den rechten Wieder- 
hall. Unermüdlich übersetzte er in die­
sem und den nachfolgenden Jahrzehn­
ten die Dichtungen der Vorzeit, Lyriker 
und Epiker, darunter Walter, Wolfram, 
Gottfried von Straßburg, griff auch in 
die karolingische Zeit zurück und nach 
dem Norden aus, zur Edda, ferner zum 
angelsächsischen Beowulf hinüber. Er 
hat auf diese Weise den ganzen Haupt­
teil der älteren germanischen Dichtung, 
stets in der vorhin durch Goethe charak­
terisierten Weise verfahrend, in neueres 
Deutsch gebracht. Dazu fügte er die 
Amalungensagen von Ermanarich und 
Dietrich von Bern in ein, den Nibe­
lungen nachgebildetes Kunstepos, er­
neuerte die deutschen Volksbücher, sam­
melte Sagen, Legenden, Sprichwörter, 
Rätsel, Märchen, Weihnachtslieder, über­
setzte und erläuterte Shakespeare und 
Tegners Fritjofsage, arbeitete mit stei­
gender Vorliebe über deutsche Mytho­

logie. Die Stürme von 1848 beelendeten ihn, anstatt ihn 
erwartungsfroh zu machen. Klarer als die meisten damals 
erkannte er, daß die vorläufige Verquickung von Demo­
kratie und deutscher Reichsgesinnung unhaltbar sei, hielt 
erstere auf die Dauer für deutschfeindlich und, weil mate­
rialistisch, für kulturfeindlich schlechthin. Um so höher schlug 
sein Herz, daß er die große Siegeszeit von 1864 bis 1870 
erlebte. In seinen angesichts der großen Abrechnung ge­
dichteten „Deutschen Kriegsliedern" von 1870 ließ die Helle 
Freude den sangesfrohen Patrioten Töne finden, in denen sich 
auf echt rheinische Art der mannhaften Herzenserhebung ein 
kräftiger Humor des Zornes hinzugesellt. Nichts Schöneres hätte 
dem treuen Manne an seinem Lebensabend beschieden sein 
können, als diese Erfüllung, als der alten Kaiserherrlichkeit 
in verjüngten Formen erneuerte Wiederkehr, und daß er den 
Geist der stolzen Selbstentfesselung deutscher Kraft noch atmen 
konnte, der unter des Heldenkaisers und Bismarcks Führung 
durch das neue Reich ging. Angesichts der folgenschweren 
Ereignisse innerhalb der katholischen Kirche, welcher Simrock 
angehörte, hatte der greise Sohn des einstigen erzbischöflichen 
Hofmusikus auch den entscheidungsvollen Schritt nicht gescheut, 
sich vom Vatikan mit loszusagen und zu der treudeutschen 
Bonner altkatholischen Gemeinde als eifriges und hervor­
ragendes Mitglied hinüberzutreten.
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Auch in seiner äußeren Lebensgestaltung hatten die letzten 
Jahrzehnte Veränderungen gebracht. Das Vermögen, das einst 
den jungen Poeten und Privatgelehrten zu so behaglich gast­
lichem Hausherrn gemacht hatte, war zurückgegangen, der 
spontane Riesenfleiß des tüchtigen Mannes war dementsprechend 
nun doch auch zur gelehrten Lohnarbeit und materiellen Not­
wendigkeit geworden. Dafür hatten sich ihm die Pforten der 
Hochschule geöffnet, an die der gemaßregelte Referendarius 
schon früher mit minderem Glück gepocht hatte: 1850 erhielt 
er die Berechtigung, Vorlesungen über deutsche Sprache und 
Litteratur zu halten, und 1853 wurde er zum ordentlichen 
Professor ernannt. Fleißig und redlich wie je übernahm er das 
Amt und machte ihm schon durch seinen Namen Ehre, wenn­
gleich nicht verhehlt werden kann, daß die streng wissenschaft- 
üche Germanistik rascher als er geschritten war und er nament­

lich in der Mythologie der Lockung nicht absagen mochte, 
das ganze, relativ junge und verkünstelte mythologische System 
der Edda vom Norden her schlankweg auf die alten fest­
ländischen Deutschen zu übertragen, deren Götterglaube sich 
mit jenem doch nur in den ursprünglichsten Grundlagen be­
rührt. Mitten aus Lehrthätigkeit und Arbeit nahm am 
18. Juli 1876 der Tod den rüstigen Greis hinweg. Hat 
er in der Fachgeschichte der germanistischen Wissenschaft, an 
der sein Herz hing, keinen ganz leichten Stand, so fehlt ihm 
doch deren Dankbarkeit so wenig, wie die des gebildeten 
Deutschlands. Denn wie er und kein anderer unserem Volke 
jene köstlichsten Schätze erstmals erschlossen hat, so hat er 
eben durch die Brücke, die er zwischen den Deutschen und der 
Fachgermanistik schlug, auch deren öffentliche Geltung und 
geistige Machtstellung unfraglich befestigt und erweitert.

Der IVsllsnltsi'nsr Ausritt.
Von bulu von Ztrautz unä ^orne^.

„lu Prag 6er römikcke Kaiser, 6erist ein pkakkeukueckt, 
Cr will unz pkätkück mackeu, bei Sott, 6as glückt ilnn Ickleckt! 
Cbe sie uns auk Knieen vor römücken Sötzen lebn, 
Cb* wollen von bebn un6 Kurgen wir beute ins Llen6 gebn!"

Die steinernen fliesen klangen, 6as Kirckentbor sprang auk, 
Cs lckrltten 6ie V?elsentteiner 2um Hockaltar binauk.
Des Alten weihe Haare bleickten siebzig ^abr, 
Zelne Krü6er un6 jungen Zöbns kolgten paar um paar.

Un6 auk 6en Ztuken knieten sie kin 2um letztenmal
Un6 atzen von Sottes Kröte un6 tranken vom Pokal.
Zie beugten ikre Häupter nock einmal stumm un6 tiek, 
V?o unterm l^appensteine im Sbor 6er Ztammberr sckliet.

Am King 6er steile Siebe! mit Zcknitzwerk bunt un6 kraus, 
Das ist mit breiter pkorte 6as löellenlteiner Haus.
Cine ^akel stan6 bereitet, von weihem Zilber lckwer, 
Zckenken un6 Pagen lieken auk Sang un6 Züegen ker.

Die V?ellensteiner Herren, 6ie traten in 6as ^bor.
Der Alte stan6 im Zaale, er kob 6en klick empor, 
Cr sali auk seine Zöbne in bocken jugen6braun, 
Cr lab mit bellen Zügen auk 6es Selcklecktes frau*n.

Die ltan6en, ltolr erboben 6er Zckeitel blon6en Slani, 
3n Zammt un6 leidnem Illie6er, als ging*s 2u fest un6 rian2. 
2bre blassen Zürnen spracken von lläckten lcklakberaubt, 
Aber es weinte keine, un6 keine senkte 6as Haupt.

Der ^eihkopk nickt* mit backen, 6a er rur ^akel trat: 
„Aus klennen un6 aus Klagen kommt keine tapkre ^bat! 
17obl ltan6en unsre Abnen in Zcklackten weit un6 breit, 
Dock aller Zcklackten lckwerlte, 6ie gilt's ru lcklagen beut!

Un6 takelt mit uns morgen 6er Hunger un6 6ie llot, 
Heut drecken an eignem Nicke wir eigener fel6er krot!
Un6 sollen wir morgen ralten lan6krem6 am Ztrahenrain, 
Heut soll 6ies Haus am Kinge voll,prackt un6 backen lein!-

Cr trank un6 stürmte 6en kecker, kein roter Nopken rann.
Da ging ein lärmen6 ketten an breiter ^akel an, 
5ie lackten un6 ertränkten im l^eine lorn un6 Sram, 
Zie lackten un6 vergaßen 6en ^ag, 6er morgen kam.

fackeln un6 Kerzen lobten in späte kackt binein, 
Da bob kick lckwer vom Ztuble 6er alte Meilenstein.

Cr riek mit starker Ztimme: ^bun bat 6ie bult ein Cn6'!
Un6 bat ein Nel un6 Cn6e auck unter Kegiment!-

Cs war6 eine grohe Ztille auk un6 ab im Zaal.
Cr bob mit be!6en Hän6en 6en böbmücken Slaspokal: 
„Zut unsres Hauses Cbre trink* ick ium betzten nun! 
Zn keiner krem6en bippe soll mebr 6er kecker rubn!"

Des Slases Zckerben klirrten lckrill auk 6es Cktricks Ztein.
Der klte kckritt 2ur ^büre. „llun kübrt 6en Salt berein!" 
Un6 auk 6es Zaales Zckwelle, am vegengrikt 6ie Han6, 
Lin bagrer welkcker Kitter in 6unklem Klei6e ktan6.

^V^o uns 6ie pkakten lteblen 6es reinen Wortes Zckatz, 
V?o lllekseglöckcken klingeln, 6a ist kür uns nickt Platz! 
Der Kaiser bat gekprocken, 6er Zpruck un6 Zckluh ilt lest: 
Es setzt ein krem6er Vogel lick warm ins alte lieb!

17ir lallen Luck 6ie Kurgen un6 Luck 6ie Höke nun, 
Das Zilber auk 6er ^akel, 6as binnen in 6en Nub'n, 
l^as auk 6en vielen wei6et, was lebt mit Hut un6 Horn, 
Den Hirlck in untern kortten, im kel6 6as reike Korn.

Von alle unterm Cigen nebmen wir mit kort 
llur untres Zckil6es Keine un6 Sottes reines ^ort. 
Han6ke!ten, kriek un6 Ziegel, 6ie mütten Luer tein, 
Un6 Luer, Herr, 6er Zcklütthl ru meinem V7eltentte!n.-

Oa neigte lick rur Cr6e 6er iöellcke bökilck glatt
Un6 grill nack kriek un6 Zcklüllel un6 pergamentnem klatt. 
Der klte lckritt vorüber obne klick un6 Sruh, 
Die ^ellenlteiner Zippe, 6ie tolgt ibm auk 6em futz.

Zie lckreiten kelt un6 berrilck, un6 keiner lab lick um, 
Nblaht 6ie beihen Zürnen, 6as kecke backen stumm. 
Der betzte nur im luge, 6er kluckte in 6en Kart.
Nn Knabe wollte weinen, seine Mutter scklug ibn bart.

Zckark strick 6er ^in6 6er Sassen, 6ie pkorte 6röbnte kckwer.
Cs 6rängte bck mit Zckluckren um Kotz un6 Karren ber. 
„Um Luck, ^br meine Zakken un6 Mannen, ikt mir*s le!6! 
Die Pkakken kommen wie6er. Die bringen böte leb!-

Vergualmen6 Kerrenkniktern ging 6urck 6en leeren Zaal. 
kuk trüben keckerneigen lag kerb 6ie bukt un6 kckal.
V?er kennt nock morgen, was beute lan6krem6 ins Clen6 lubrl 
Lropken6e Kegen lölckten 6er Huke un6 Kä6er Zpur....

Etwa um das Jahr ^630, zur Zeit der Gegenreformation in Böhmen, stellte Aönig Ferdinand II. seine evangelischen Unterthanen vor die Wahl, entweder auf 
ihr evangelisches Bekenntnis oder auf ihren Besitz zu verzichten. Tausende wanderten damals aus, an ihrer Spitze die Geistlichkeit und der evangelische Adel Böhmens.
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Ansicht von Erfurt. Reproduziert nach einer Aufnahme der Photoglob Co. in Zürich.

Erfurt.
ZUM hundertjährigen Gedenktag der preußischen Herrschaft.

Von Erasmus Muth.
In unserer ernsthafteren Presse werden zuweilen Be­

denken laut, ob nicht unser Deutschland von heute zu viele 
Jubiläen feiere. Mehr Thaten und weniger Jubiläen! heißt 
es. Wir können, so sehr wir das Bereitsein und die That 
über alles setzen, die Jubiläenfreude nicht so mißgünstig an­
sehen. Es ist doch keineswegs so, daß wir bloß vom Ver­
gangenen zehren. Es handelt sich um anderes, und der be­
treffende Gedenktag ist mehr Borwand. So allbesiegend ist 
gewöhnlich das Verlangen nicht, sich in den Inhalt des 
historisch Erlebten zu versenken, daß darüber die Arbeit 
ruhen soll. Nein, man möchte nach Jahrzehnten rastloser 
Thätigkeit auch wieder einmal ein stattliches und fröhliches 
Fest von lokalem Charakter haben, das vor der Öffentlichkeit 
eine Art Probe auf den gegenwärtigen Zustand ablegt. Man 
möchte seine Stadt schmücken, sich stolz ihrer freuen, möchte 
in schweren Kostümen ehemaliger Ratsschöffen und im 
lichten Ehrenkleide der Festjungfrau einherwandeln, und man 
hofft, daß der Kaiser kommt, woran sich manchem einzelnen 
so holde Träume knüp­
fen ... . Der Grund­
zug dieser Festfreude 
und Festlust ist ganz 
recht. Unser Volk ist 
in all seinen guten Zei­
ten freudig und fröhlich 
gewesen; Freudigkeit 
und Tüchtigkeit haben 
einander getragen und 
gegenseitig ermutigt. 
Was haben Kaiserhof 
und Rittertum, später 
die Städte mit dem 
anw es end en Reichsh aup t 
und ohne es für Feste 
gefeiert! Und welche 
Festbereitschaft lebt in 
der älteren Kirche! Erst 
die gedrückten Zeiten 
haben die Deutschen um 
ihre farbigen Feste und 
den Festmut gebracht: 
die Armut nach dem 
Dreißigjährigen Kriege, 
die Verkümmerung der Städte unter dem Absolutismus und 
der wirtschaftlichen Herrschaft des Auslandes. Weil wir die 
Feste verloren hatten, nunmehr aber in gehobener Zeit wieder 
selbstfroh genug geworden sind, um sie zurückhaben zu mögen, 
darum spähen wir in den Geschichtstabellen nach Jubiläums­
daten herum. Wir glauben heute einen historisch motivierten 
Anlaß haben zu müssen. Den Patriziern der älteren städti­

Das ehemalige Universitätsgebäude in Ersurt.

schen Blütezeit genügte es schon, daß gerade Pfingsten oder 
ein Armbrustschießen war. Dabei haben sie unendlich viel 
mehr, als wir, für Feste aufgewendet, und ihre Städte sind 
drum nur noch stattlicher gediehen. Was ausgegeben wird, 
wird doch immer auch wieder von jemand verdient. Der 
Unterschied ist nur der, daß jene Zeit möglichst wenig die 
öffentlichen Mittel und möglichst ausgiebig den privaten Ehr­
geiz heranzog.

Dies alles ganz im allgemeinen von den Festen gesagt, 
ganz ohne eine Absicht auf Erfurt.

Im übrigen ist es schon ein ganz besonderes Gedenken, 
daß Erfurt an Preußen kam. Bei dem Namen Thüringen, 
der allen Deutschen so wert ist, denkt man sonst nicht sogleich 
an Preußen, sondern in erster Linie an die ernestinischen 
Staaten, selbst eher an die beiden Reuß, derer wir uns jetzt 
beider wieder in gleicher Gesinnung erfreuen dürfen, und an 
Schwarzburgs waldnmrauschte Thalidyllen. Aber Erfurt ist 
die alte und neue natürliche Hauptstadt Thüringens, ohne 

als solche den „Resi­
denzen" Eintrag thun 
zu wollen; und daß 
sie sich seit nunmehr 
hundert Jahren, mit 
einer episodischen Unter­
brechung, in der Hand 
des führenden deutschen 
Staates befindet, das 
ist nicht nur für dessen 
mitteldeutsche Stellung, 
sondern nicht minder 
für die Stadt selber 
von größter Bedeut­
samkeit gewesen. Sie 
verdankt diesem An­
schluß, daß sie sich, nach 
erheblichem Rückgang 
unter dem altreichischen 
Absolutismus, wieder 
auf ihre alte Höhe ge­
schwungen und diese 
noch weit überboten hat, 
daß sie sich als Mit­
telpunkt Thüringens, 

wenn nicht in geistigen Dingen, so doch in Verkehr und städti­
scher Bedeutung, erhalten hat und daß gerade sie neuzeitlich 
mit dem volleren Atemzüge eines großen Staatslebens verbun­
den geblieben ist.

Solches besitzt das Herzland des Deutschen Reiches sonst 
ja eigentlich wenig. Thüringen ist voller Geschichte, aber 
diese behält etwas Idyllisches und Lokales, gleich den poe-
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Das Rathaus zu Erfurt.
Reproduziert nach einer Aufnahme der Photoglob Co. in Zürich.

tischen Sagen, die sich um all seine Burgen und reizvollen 
Städte ranken. Alles Historische nimmt in Thüringen eine 
wesentlich romantische und litterarisch-poetische Richtung, und 
an solcher Erinnerung kommt freilich nichts in Deutschland 
der Wartburg und dem Weimar Karl Augusts gleich. Aber 
richtig und bedeutend in der großen deutschen Geschichte ge­
standen hat in Thüringen immer nur eine Stadt und das 
ist Erfurt.

Hier an der Verästelung des Geraflusses fand schon der 
angelsächsische Apostel Winfried-Bonifatius, als er die Chri­
stianisierung der politisch in das Frankenreich hineingezwun­
genen Friesen, Hessen und Thüringer durchzuführen unter­
nahm, einen Verkehrso'rt vor. Die Furt des Flusses steckt 
in dem ältesten Namen des Ortes Erphesford, auf dessen 
ganz gesicherte Deutung wir im übrigen verzichten müssen. 
Von einer Stadt freilich kann noch nicht die Rede sein. Die 
Deutschen jener Zeit hatten, so weit sie nicht in ehemaligen 
Römerorten sich eingerichtet hatten, keine Städte, am wenig­
sten die alten Thüringer in ihren weiten Waldgebieten mit 
wenig gutem Ackerboden, die in recht ursprünglichen Kultur­
verhältnissen wesentlich als Waldbauern und Schweinezüchter 
hausten. Aber es gab doch gewisse Mittel­
punkte, wo man zu öffentlicher Beratung, 
Götterfeier, Geselligkeit und Tauschverkehr 
zusammenkam, was alles sich naturgemäß an 
einander knüpfte. Eben an solche Orte 
hielt sich dann die missionierende Kirche, 
baute an die herkömmlichen Thingstätten ihre 
Gotteshäuser und setzte dorthin geschickte und 
mutige Geistliche, gleichwie wir heute in 
halb wilden Kolonialländern unsere Sta­
tionen errichten. Erfurt aber erschien dem 
Bonifaz als der rechte Ort, dort 741 das 
thüringische Bistum zu errichten. Dieses war 
jedoch nicht auf die Dauer zu halten. Nach 
dem Märtyrertode des ersten Waldbischofs 
ließ man es 755 wieder eingehen, oder 
vielmehr man vereinigte seine Ausstattung 
und seinen Sprengel unmittelbar' mit dem 
Erzbistum Mainz, welches, ebenfalls durch 
Bonifatius, zu dem großen Metropolitan- 
stuhl der deutschen Zukunftskirche ausersehen 
und erhoben worden war. Auf diese Weise 
ist Erfurt mehr denn ein Jahrtausend mit 
Mainz politisch verknüpft geblieben. Es 
war in jenen alten Zeiten der am weitesten 
hinausgerückte Außenposten der Mainzer 
Erzdiözese und zugleich ein wichtiger Stapel­
platz des deutschen Grenzverkehrs nach dem Osten, ein Haupt­
bollwerk der frühmittelalterlichen Reichspolitik gegenüber den 
Slawen. Denn von Osten her bis zur Saale und selbst 

über diese noch hier und da hinaus saßen die Sorben, deren 
slawische Ortsnamen noch heute das östliche Thüringen er­
füllen und gegen die man die Wachttürme und uralten Bur­
gen errichtete, welche als ältest erhaltene steinerne Zeugen 
der thüringischen Geschichte übrig geblieben sind.

So hat Erfurt als politisch-merkantiler Hauptort Thü­
ringens, der zugleich unmittelbar den mainzischen Erzkanzlern 
des Reiches unterstand, viel von wichtigsten Ereignissen der 
deutschen Reichsgeschichte miterlebt, entscheidungsvolle Reichs­
und Hoftage in seinen Mauern gesehen. Hier leitete Hein­
rich I. die Nachfolge seines Sohnes, des großen Otto I. ein, 
hier zogen in den Kämpfen Heinrichs IV. mit den aufsässigen 
Sachsen und den Gegenkönigen die Heere durch, die sich mehr 
als einmal auf den Hochebenen Nordthüringens blutig begegnet 
sind; zu Erfurt unterwarf sich der besiegte große Welse Hein­
rich der Löwe dem gewaltigen Staufen, hier zog Friedrich den 
von so drohender Höhe gestürzten Mann, den einstigen Ju­
gendfreund, von den Knieen empor und gab-ihm den von 
der Reichsacht lösenden Friedenskuß. Aber wiederum zu Erfurt 
geschah auch das große Unglück, das 1184 Deutschland durch 
den jämmerlichen Tod so vieler ritterlicher Herren erschüt­
terte. Der römische König Heinrich VI. zog im Austrage 
seines kaiserlichen Vaters gegen Polen und versammelte in 
Erfurt die aufgebotenen Fürsten. Da brach bei der Bera­
tung am 26. Juli der Balkenboden in der Pfalz ein, und 
die meisten der Versammelten stürzten zwischen Trümmern 
und bröckelndem Lehmstaub in die darunter befindliche Latrine 
des Gebäudes. König Heinrich, der Mainzer Erzbischof und 
Erzkanzler, der amtierende Kanzler Gottfried von Helfenstein 
hielten sich noch an den Säulen in der Fensterwand fest, 
aber von denen, die mehr mitten im Saal gestanden, mußten 
viele Grafen und Edle kläglich da drunten ersticken, ehe Ret­
tung möglich war.

Man hatte in dieser Versammlung Frieden zu stiften 
gesucht zwischen dem Mainzer Erzbischof und dem Landgrafen 
Ludwig von Thüringen. Denn begreiflich genug suchten 
schon seit lange die Landgrafen die wichtigste Stadt des 
Landes, die ihnen vorenthalten war, den Erzbischöfen zu ent­
reißen. Dann entstand, ungefähr um dieselbe Zeit, da die 
Landgrafen im XIII. Jahrhundert ausstarben, den erzbischöf- 
lichen Stadtherren eine neue Sorge. Es war die Periode 

Der Dom und die St. Severikirche zu Erfurt.

eines rapiden allgemeinen Aufschwungs der Städte in Deutsch­
land, und allerorten suchten sich die Bürgerschaften ihren 
Territorialhcrrcn zu entziehen, um als unabhängige republi­
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kanische Gemeinwesen selbständige Politik auf eigene Hand oder 
in Verbündung unter einander zu führen. Das Freiwerden 
von den Steuern und den Verkehrsabgaben, die die Terri- 
torialherren erhoben, ist der Ausgang und der springende 
Punkt dieser Kämpfe. Vielen gelang es, als Reichsstädte 
solche Freiheit zu erringen und behaupten; die übrigen, die 
„Landstädte", vermochten wenigstens die landesherrlichen Be­
fugnisse mehr oder minder zu beschränken und zu verflüch­
tigen. Dies war auch bei Erfurt der Fall.

Außer seinem Handel und seiner günstigen Lage zu den 
thüringischen Verkehrsstraßen besaß Erfurt blühende Woll- 
und Leinenweberei. Auch der Gartenbau im wasserdurch- 
strömten Dreienbrunnen, der heute Erfurts Weltruhm aus- 
macht, war schon mittelalterlich, wenn auch in anderer Art, 
von Bedeutung. Man baute namentlich den für die Färberei 
so wichtigen, erst durch die tropischen und noch später durch 
die chemischen Farbstoffe abgelösten Waid, und die Erfurter 
Brunnenkresse wurde weithin versandt. Die reiche Stadt 
brächte ganze Grafschaften und Herrschaften in ihren Besitz, 
so daß ihr Territorialgebiet das der meisten Reichsstädte 
übertraf. Die Stadt trat der Hanse bei und zählte zu den 
volksreichsten von Deutschland. Und, wie sonst nur das große 
Köln, errichtete sie in Wettbewerb mit Kaisern und Fürsten 
in ihren Mauern auf eigene Hand schon 1392 eine Uni­
versität. Diese schwang sich bald zu einer der besuchtesten 
empor. Glänzende Namen spätmittelalterlicher Gelehrsamkeit 
führen uns nach Erfurt; mit der Geschichte des Humanis­
mus sind Stadt und Hochschule aufs engste verknüpft; die 
berühmten Lxi8toiu6 obseurorum virorum, der lachende Kampf 
der jungen Stürmer Huttenscher Art gegen die ängstliche 
Lichtscheu der überlebten Scholastik, sind von dem erfurtisch- 
gothaischen Humanistenkreise ausgegangen, und Luther ist Er­
furts Schüler.

Freilich über die hohe spätmittelalterliche Städteblüte 
begannen schon allgemein in Deutschland die Zeiten des Rück­
ganges zu kommen. Die Fürsten, in der großen Mehrzahl 
materiell gestärkt durch die Reformation und die Einziehung 
unermeßlicher geistlicher Güter, führten solidarisch die Ein­
engung der Städte wie des selbstischen Rittertums durch. Sie 
gründeten mit studierten Beamten den moderneren Staat, 
den sie, anstatt mittelalterlich auf Lehnswesen und Privilegien, 
auf Autorität und Verwaltung fundierten. In Erfurt gab 
es, abgesehen davon, daß die Stadt durch Kriege und Brände 
litt sowie durch die Verschiebung der großen Welthandels- 
verhältnisse und die Bevorzugung fremdländischer Farbstoffe 
beeinträchtigt wurde, schwere und langdauernde innere Un­
ruhen, aus denen namentlich der Aufruhr des „tollen Jahres" 
1509 gegen die Mißwirtschaft des Rats allbekannt ist. So 
kam das wenig mehr als formelle Herrschaftsverhältnis von

Das Haus ,Zum breiten Herd' am Fischmarkt in Erfurt.

Kurmainz über die der Reformation ergebene Stadt unter 
neue Gesichtspunkte; und nachdem letztere im Dreißigjährigen 
Kriege sich zu den Schweden gehalten hatte, wurde sie nach

Hauptportal des Domes zu Erfurt.

dem westfälischen Frieden durch das Zusammenwirken des 
Kaisers und des erzbischöflichen Mainzer Kurfürsten diesem 
nach einer Exekution mit geworbenen französischen Truppen 
1664 endgültig unterjocht. Damit zur viel unselbständigeren 
Landstadt gemacht, als sie jemals im Mittelalter gewesen 
war, sank sie immer weiter von ihrer Blüte und Bevölke­
rungshöhe herab.

Dann aber kam um 1800 die Auflösung der alten 
Reichsverfassung, wobei Frankreich nach Gunst und Laune 
die Trümmer der alten Territorien verteilte. Der Friede 
von Luneville 1801 vernichtete die geistlichen Fürstentümer 
zum Zweck der Entschädigung derer, die auf dem linken 
Rheinufer Gebiete an Frankreich verloren hatten, und Erfurt 
nebst dem Hauptteil seines Gebietes wurde an Preußen über- 
wiesen, das am 21. August 1802 seine Herrschaft antrat, 
welche der Reichsdeputationshauptschluß von 1803 bestätigte.

Die längst gesunkene Universität wurde in letzterem 
Jahre aufgegeben. Noch mußten die preußischen Adler 
wieder weichen, als bei Jena und Auerstädt der Staat 
Friedrichs des Großen zusammenbrach. Napoleon nahm 
Erfurt in unmittelbare französische Verwaltung. Es er­
lebte die Tage der Monarchenkongresse, wo sich die alt­
legitimen Häupter Europas vor dem Emporkömmling 
neigten, aber auch die ganze Kriegsheimsuchung der Kon­
tributionen, Pulverexplosionen, Spitalseuchen und zuletzt 
noch 1813 Beschießung und Belagerung durch die Preu­
ßen, welche die Franzosen gleichwohl nicht aus der Cita­
delle zu vertreiben vermochten. Der Wiener Kongreß 
gab die von Frankreich bis 1814 gehaltene Stadt dann 
endlich an Preußen zurück.

Bevölkerungsziffer, Gewerbethätigkeit und Wohlstand 
der Stadt hoben sich nun unter Preußens Szepter und 
namentlich noch wieder seit Abbruch der Festungswerke 
im Jahre 1873 in außerordentlicher Weise. Dabei ist 
Erfurt, trotz seiner großen und prächtigen Neubauten und 

neuen Viertel, zugleich eine höchst interessante und altertümliche 
Stadt geblieben. Der weite Platz nnt dem Blick auf Domchor 
und Severikirche nebst der großen Freitreppe dazwischen ist 
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einzig in seiner Art. Auch die 1321 erbaute Krämerbrücke mit 
ihren Häusern drauf zu beiden Seiten, so daß man von selbst 
gar nicht wissen würde, auf einer Bogenbrücke zu wandeln, 
ist eine Erscheinung, die viel eher an Italien und das alte 
Paris, als an Deutschland denken läßt. Vieles hat man 
leider im vorigen Jahrhundert weggerissen, auch das ehr­
würdige Rathaus, welches dann 1869 bis 1875 durch ein 
schmuckvolles, gotisch-neues ersetzt worden ist. Aber in an­
sehnlicher Zahl ragen noch die Kirchtürme alter Zeit, sowohl 
der Reformation, wie der katholisch-geistlichen Herrschaft, die 

hier, inmitten des protestantischen Thüringens, den Pomp ihrer 
Kirchenfeste mit besonderer Absichtlichkeit entfaltete. Aller­
orten in den Straßen gemahnen Fassaden, Bildwerke, In­
schriften an die alte tüchtige und zierfrohe Zeit.

Und noch heute steht der steinerne Roland in der Stadt, 
die ihn an der Stelle, wo vorher ein Marktkreuz den 
Marktfrieden geschirmt hatte, in den kritischen Zeiten ihrer 
jüngeren Abwchrkämpfe gegen Mainz als sichtbares Pala- 
dium verbriefter Privilegien und städtischen Freiheitsstrebens 
1591 errichtet hat.

Line Luftreise von Lissabon nach N)ien.
Eine Keportergrschichle aus dem Jahre 1709 und ihr historischer Kern. 

Von vr. Paul Grabein.

Im Sommer des Jahres 1709 wurde das deutsche Leserpublikum 
durch ein Flugblatt in gelinde Aufregung versetzt, das von der Naum- 
burger Messe aus weite Verbreitung fand. Es betitelte sich: Nach­
richt von dem fliegenden Schiffe, so aus Portugal, den 24. Juni in 
Wien mit seinem Erfinder glücklich ankommen.

Von neuem nach dem aübereit gedruckten Exemplar in die Naum- 
burger Messe gesandt.

Anno 1709.
Der Inhalt der merkwürdigen Druckschrift war der folgende: 

„Wien vom 24. Juni 1709.
Gestern früh um etwan neun Uhr war alles in hiesiger Stadt 

in großen Alarm und Bestürtzung, alle Gassen liessen voller, Leute, 
und diejenigen, so nicht aufs den Gassen waren, lagen in den Fen­
stern, frugen was zu thun wäre; fast keiner aber konnte dem anderm 
gewissen Bescheid geben, die Leute liessen umher und rieffen, der 
Jüngste Tag wolle einbrechen, andere, man verspührete ein starkes 
Erdbeben, noch andere, es liesse sich eine gantze Armee Türken vor 
den Thoren sehen. Endlich kam allen zu Gesichte in der Lufft eine 
unbeschreibliche Menge grosser und kleiner Vögel, welche, wie es an­
fänglich schiene, um einen gar grossen Vogel umherflogen und mit 
demselben stritten. Es zog sich aber dieser Schwärm nach gerade 
weiter herunter und der Erden näher zu, da man sehen kunte, das 
dasjeniges so man für einen grossen Vogel angesehen, eine Maschine 
war, in Gestalt eines Schiffes mit einem darüber her sich aus­
breitenden Seegel, welch selbige einen Mann, wie ein Münch ge­
kleidet, in sich hielte, der mit verschiedenen Schüssen seine Ankunft 
Kund machte. Nach vielen circuliren, so dieser Lufft-Reuter in der 
Lufft machte, sahe man wohl, daß seine Intention war, sich aufs 
einem Platze in dieser Stadt nieder zu lassen, es kam aber unver- 
muthet ein Wind, der ihn an seinem Vorhaben nicht allein ver­
hinderte, sondern ihn auch an die St. Stephans-Thurm-Spitze trieb, 
und machte, daß sich an derselben das Seegel verwickelte, so daß die 
Maschine daran hangen blieb. Diese Begebenheit verursachte einen 
neuen Lärmen unter dem gemeinen Volcke, welches alles nach dem 
Thurm-Platze zulieff, so daß wol 20 Menschen in dem grossen Ge­
dränge sollen erdrücket seyn. Den in der Lufft verarrestirten Men­
schen aber, war mit allen den Augen, so auff ihn gafften, nichts 
geholffen, sondern er verlangte durch Hände errettet zu werden, welche 
aber zu kurtz waren, ihm einige Hülffe zu leisten. Als er nun ein 
paar Stunden die Situation dieser Stadt unter sich betrachten müssen, 
und sahe, daß ihn von Freunden nicht konte geholffen werden, ward 
er ungeduldig, nahm die in der Maschine habende Hammer und 
Brech-Instrnmonta zur Hand, und arbeitete damit so lange, biß der 
oberste Theil der Spitze, so ihm arretirto, herunter fiel, kam dadurch 
wieder in Flug, und nach einigen Herumschwencken, brächte er sein 
Lufst-Schiff mit grosser aäresso ohnweit der Kayserlichen Burg auff 
dem Platze zu stehen. Gleich wurde eine Compagnie Soldaten von 
hiesiger Guarnison dahin gesandt, um diesen Ankömmling in Schutz 
zu nehmen, denn er sonst von dem neugierigen Pöbel wäre zertreten 
worden. Und ward darauff ins Wirths-Hauß zum schwartzen Adler 
gebracht, woselbst er einige Stunden ausruhte, nachmals aber seine 
bey sich habende Brieffe abgab, und den allhier sich auffhaltenden 
Portugisischen Abgesandten., auch andern vornehmen Herren, welche 
ihm die Visite gaben, erzehlte, wie er den 22. Juni, als vorigen 

Tages, Morgens umb 6 Uhr von Lissabon mit seiner neu-inventirten 
Lufft-Machine abgefahren, unter Wegens grosse Anfechtung und 
avanturen gehabt, mit den Adlern, Störchen, Paradieß- und andern 
auff Erden unbekanndten Vögeln continuirlich streiten müssen, und 
ohne die 2 Doppelhacken und 4 Flinten, welche er bey sich gehabt, 
und eins ums andere abgefeuert, er mit dem Leben nicht würde 
davon kommen seyn. Als er den Mond vorbei paßierte, sagte er, 
hätte er wahrgenommen, daß, als man ihn auff demselben ansichtig 
worden, ein grosser Tumult entstanden. Und weil er nahe vorüber 
geflogen, und alles sehen und unterscheiden können, hätte er, so viel 
in Eyle möglich gewesen, observiret, daß Berg und Thal, See, Flüsse 
und Felder darin wären, auch lebendige Kreaturen, und Menschen, 
welche zwar Hände hätten, wie die hiesigen Menschen, aber keine Füsse, 
sondern schlichen auff der Erden daher wie die Schnecken, es trüge 
aber gleich denen Schild-Kröten ein jeder Mensch einen grossen Deckel 
auf dem Rücken, worin er sich hineinziehen, und gäntzlich verbergen 
könte. Und weil solcher gestalt keiner einer andern Wohnung be- 
dürfftig wäre, hielte er davor, daß er auch daher keines eintzigen 
Hauses oder Schlosses in dieser Mond-Welt wäre ansichtig worden. 
Seines dafür Haltens könne dieses Mond-Königreich, wenn es etwa 
mit 40 oder 50 Stück seiner erfundenen Lufft-Schiffe, deren jedes 
mit 4 a 5 bewehrten Leuten müste besetzet seyn, attuHuiret würde, 
gar leicht und ohne grossen Widerstand omxortirot werden. Ob Jhro 
Königl. Majest. in Portugal nun zu dieser eonHnete Anstalt werde 
machen lassen, wird die Zeit geben.

Was ich sonsten von diesem Uresons noch erfahren werde, wil 
bey nächster Post melden. Die Machine ist in hiesiges Zeug-Hauß 
gebracht.

U.8. So gleich erfahre, daß gedachter Lufft-Schiffer als ein 
Hexen-Meister in verhafft genommen sey, und wol dürffte, nebst 
seinem ke^aso in ehister Tagen verbrandt werden, vielleicht damit 
diese Kunst, welche, wenn sie gemein werden solle, grosse Unruhe in 
der Welt verursachen könte, unbekandt bleiben möge."

Man wird es begreiflich finden, daß diese Nachricht seiner Zeit 
außerordentliches Aufsehen in den weitesten Kreisen erregte. Wenn 
natürlich auch die aufgeklärteren Köpfe an den in dem Berichte ent­
haltenen Fabeleien und Ungeheuerlichkeiten Anstoß genommen haben 
werden, so war doch das geistige Durchschnittsniveau jener Zeit noch 
ein so geringes, daß das große Publikum wohl geneigt sein mochte, 
die ganze Mitteilung in Bausch und Bogen als glaubwürdig hinzu­
nehmen. Aber selbst in den gebildeten und gelehrten Kreisen konnte 
immerhin von dieser Nachricht noch so viel glaubwürdig erscheinen, 
daß genug übrig blieb, um die Geister in höchste Erregung zu ver­
setzen. Um so mehr, als gerade jene Zeit sich mit der Lösung des 
Flugproblems in ganz besonderer Weise beschäftigte, und es sogar zu 
praktischen Versuchen auf diesem Gebiete brächte.

Man konnte demnach also wohl annehmen, und selbst vom 
Standpunkt heutiger historischer Forschung aus würde diese Annahme 
noch berechtigt erscheinen, daß in der That irgend eine Flugmaschine 
mit einem menschlichen Insassen nach Wien gelangt sei, wenn natür­
lich auch nicht gerade von Lissabon aus, so doch vielleicht von einer 
der großen süddeutschen Städte wie Nürnberg oder Augsburg, die 
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damals mit die bedeutendsten Zentren des deutschen gelehrten und 
industriellen Lebens waren. Eine Luftreise von Lissabon nach Wien, 
die freilich heutzutage wohl denkbar wäre, nachdem man bereits Strecken 
wie erst z. B. kürzlich der bekannte wissenschaftliche Aeronaut Berson 
die von Berlin nach Pultava (1400 üm) im Ballon durchflogen hat, 
war damals einfach ausgeschlossen; denn sie hätte Gebirgszüge von 
mehreren 1000 in Höhe überschreiten müssen, wozu es sowohl an 
einem geeigneten leichten Gase, wie an den Apparaten zur künstlichen 
Sauerstoffatmung fehlte, die heute eine Höhenfahrt dieser Art wohl 
ermöglichen. Es wäre also demnach nur an eine kürzere Luftreise 
etwa von der gedachten Ausdehnung ernsthaft zu denken gewesen, 
und daß dem Flugblatte ein derartiges Faktum zu Grunde läge, das 
hätte man allerdings schließen können aus den so bestimmt ange­
gebenen Einzelheiten der Landung, und den darauffolgenden Begeben­
heiten. Wenn aber in der That hier ein historisches Ereignis vor­
liegen sollte, so müßte sich unbedingt in zuverlässigen, zeitgenössischen 
Berichten eine Erwähnung dieses doch gewiß ganz außerordentlichen 
Begebnisses finden. Dies ist indessen nicht der Fall. Weder in den 
Chroniken der Stadt Wien noch in gleichzeitigen Aufzeichnungen von 
gelehrten Gesellschaften und Privatleuten dortselbst findet sich eine 
Erwähnung von einer solchen Ballonlandung.

Es bleibt demnach nur der Schluß übrig, daß man es in dem 
Flugblatt mit der Erfindung entweder eines Spaßvogels oder aber 
eines geschäftlichen Spekulanten auf die Dummheit seiner Mitmenschen 
zu thun hat. Man könnte wohl geneigt sein, das erstere anzunehmen, 
und einen geistvollen, satirisch angehauchten Kopf als den Autor 
dieses Flugblattes vermuten, der etwa im Stile des modernen Jules 
Verne die fabulierende Beschreibung einer Luftreise unter der Maske 
des technisch Möglichen habe geben wollen. Indessen ist es doch 
nicht wahrscheinlich, daß sich das Flugblatt auf diese Weise erklären 
läßt; denn es hätte der Neigung der damaligen Zeit entsprochen, eine 
solche Idee in weitschweifigster Weise, womöglich in Form eines regel­
rechten Romans zu behandeln.

So bleibt denn nur noch die letzte Annahme übrig, daß man 
es hier mit einem regelrechten Reportermärchen zu thun hat, das 
übrigens auch schon in jenen Anfängen des Zeitungswesens nichts 
Ungewöhnliches mehr war. Für die Wahrscheinlichkeit dieser Annahme 
spricht ganz besonders der Umstand, daß der Bericht über diese fabel­
hafte Luftreise an gewisse Thatsachen anknüpft, die zu jener Zeit schon 
in weiteren Kreisen bekannt sein konnten, und auf den ersten Blick 
diesem Bericht in den Augen der Zeitgenossen wohl Glaubwürdigkeit 
verleihen konnten. Vor wenigen Monaten hatte nämlich der Pater 
Bartholomeo Lourenco de Guzmann in Lissabon dem König von 
Portugal eine Denkschrift eingereicht, worin er über die Erfindung 
einer Flugmaschine berichtete, und um Unterstützung zu einem prak­
tischen Versuch damit nachsuchte. Es existiert noch heute ein amtlicher 
Bericht über diese Eingabe nebst einem eigenhändigen Vermerk des 
Königs Pedro II., die beide folgenden Wortlaut haben:

„Sire,
Der Licentiat Bartholomeo Lourenco de Guzmann gibt an, daß 

er einen Apparat erfunden hat, um durch die Luft zu gehen, in 
gleicher Weise, wie man zu Lande und zu Wasser fährt, jedoch weit 
geschwinder, indem man oftmals zweihundert und mehr Meilen Weges 
am Tage zurücklegt. Man wird mit dem Apparate weit entfernten 
Heeres- und Landteilen die wichtigsten Botschaften fast in derselben 
Zeit übermitteln können, als dieselben expediert werden. Dies hat 
für Eure Majestät wegen der größeren Entfernungen Ihrer Besitzungen 
weit größere Wichtigkeit, als für alle anderen Fürsten, da auf diese 
Weise Mißregierung des Eroberten vermieden wird, die großenteils 
durch verspätete Nachrichten von denselben erwächst. Außerdem wird 
Eure Majestät alles, was Sie bedürfen, viel rascher und sicherer 
kommen lassen können. Die Kaufleute können rasch Wechsel und Gelder 
senden und alle belagerten Plätze können jeder Zeit mit Mannschaft, 
Lebensmittel und Munition unterstützt werden, auch kann man sich 
aus denselben Personen, welche dies wünschen, kommen lassen, ohne 
daß es der Feind hindern kann. Man wird die Länder entdecken, 
welche den Erdpolen zunächst liegen, und die portugiesische Nation 
wird den Ruhm dieser Entdeckung davontragen und außerdem große 
Vorteile genießen, die sich im Verlaufe der Zeit ergeben werden. 
Weil nun aber diese Erfindung viele Unordnungen im Gefolge haben 

kann, indem mit ihrer Hilfe viele Verbrechen begangen und manche 
befördert werden, da man darauf baut, in andere Reiche flüchten zu 
können, fo ist dies zu vermeiden, indem nur einer Person gestattet 
wird, von dem Erfundenen Gebrauch zu machen, welche jederzeit den 
betreffenden Befehl zu einer derartigen Expedition erhält, während 
alle sonstigen bei harter Strafe verboten werden und dem Bittsteller 
eine Erfindung von fo großer Wichtigkeit wohl belohnt wird.

Ich bitte daher, Euer Majestät wolle gnädigst dem Bittsteller 
das Privilegium gewähren, daß nach Ausführung der gedachten Er­
findung niemand, weß Standes er sei, von ihr Gebrauch machen 
dürfe, zu keiner Zeit in diesem Königreiche oder in seinen eroberten 
Ländern, ohne Erlaubnis des Bittstellers oder seiner Erben, bei 
Strafe der Konfiskation feines ganzen Vermögens und sonstiger 
Strafe, die Euer Majestät zu bestimmen beliebe. E. B. M."

Verfügung.
„Nach dem Anträge und außer den Strafen füge ich noch die 

Todesstrafe über die Übertreter hinzu, und um dem Bittsteller noch 
mehr Antrieb zur Herstellung des neuen Apparates zu geben, um 
das zu verwirklichen, wovon er fpricht, gewähre ich ihm gnädigst das 
erste vacant werdende Kanonikat in meinen Seminaren zu Barcellos 
oder Santarem und die Stelle eines ersten Lehrers der Mathematik 
an meiner Universität zu Coimbra mit 600 Milreis Jahresgehalt, 
welche ich hiermit neu schaffe, und zwar auf Lebenszeit nur für den 
Bittsteller." (Name des Königs.)

Liffabon, den 17. April 1709.
Der König hat dann in der That dem Gesuch des Paters 

Guzman entsprochen, und es fand demzufolge der erste Aufstieg 
desselben einige Zeit darauf in Liffabon statt. Allerdings fällt dieser 
denkwürdige Tag erst mehrere Wochen nach dem Herauskommen unserer 
Flugschrift, doch dürfte es wohl nicht zweifelhaft fein, daß die letztere 
auf dem bereits bekannt gewordenen Flugprojekte des Paters beruht, 
dessen Verwirklichung man mit Spannung gewiß tagtäglich erwartete. 
Das dem so ist, scheint mir insbesondere der Ümstand zu beweisen, 
daß neben dem Aufstiegsort Lissabon die Bedeutung des Luftfahr­
zeuges als Kriegsmittel so stark in den Vordergrund gerückt wird, 
ganz entsprechend der eigenen Auffassung Guzmans.

Wenn nun auch freilich diese Tatarennachricht von der Naum- 
burger Messe her nur eitel Fabulisterei war, so wurde die Welt doch 
kürzeste Zeit darauf von dem wirklich erfolgten ersten Aufstieg des 
Luftfchiffers in Staunen gesetzt. Dieser fand nach historisch be­
glaubigten Angaben am 8. August des Jahres 1709 in der Nähe des 
königlichen Palastes zu Lissabon statt. Der kühne Luftschiffer Pater 
Guzman erhob sich mit seinem kleinen Ballon von ca. 8 Fuß Durch­
messer, der äußerst primitiv aus einem Gerüst von starken Weiden­
ruten und einer Papierhülle bestand und durch heiße Lust über 
einem Rost zum Aufstieg gebracht wurde. Es gelang ihm, sich bis 
zu 200 Fuß zu erheben, wo leider das Luftschiff gegen eine Ecke des 
Palastes getrieben wurde, so daß eine plötzliche, vorzeitige Landung 
erfolgte, bei der Guzman unbeschädigt davon kam. Der erste Luft­
schiffer, den fo die Geschichte kennt, erhielt von der enthusiasmierten 
Menge den Beinamen l'Ovoador (d. h. „der fliegende Mann").

Wenn freilich so auch diese erste Luftreise in keiner Weise der 
abenteuerlichen Vorstellung entsprach, die sich die Flugschrift davon 
machte, fo war sie darum doch ein Ereignis, das die Welt mit Recht 
in größte Erregung versetzte, und wenn die Flugschrift in ihrem 
Nachsatz den kühnen Luftschiffer als einen gefährlichen Hexenmeister 
verbrennen läßt, fo hat sie damit nur vielen frommen Wünschen 
vorgegriffen, die dem Pater Guzman dieses Schicksal gern bereitet 
hätten. Guzman fand indessen in dem Könige von Portugal einen 
rühmlichen Beschützer, der ihn den Verfolgungen entzog, ihm, wie 
schon erwähnt, die Stellung eines Professors der Mathematik zu 
Coimbra übertrug, und später sogar einen Posten im Ministerium 
des Auswärtigen verlieh. Hier jedoch gelang es seinen Feinden ihn 
beim Könige zu verdächtigen, so daß er außer Landes fliehen mußte. 
Am 18. November des Jahres 1724 verstarb er im Exil zu Toledo, 
und mit ihm sank die Lösung des Flugproblems ins Grab, die erst 
gegen Ende des Jahrhunderts, 1783, von den Gebrüdern Montgolfier 
in Frankreich von neuem gefunden wurde, diesmal aber, um nicht 
wieder in Vergessenheit zu geraten, sondern um zu einer Erfindung 
von dauernder und praktischer Bedeutung auszuwachsen.

^7» Kfs sf»

Der Aüter.
von Arthur Fitger.

Ein Wandrer ging auf seinen wegen;
Da kläfft' ein Röter ihm entgegen 
Gesträubten Haars, das Maul voll Schaum; 
Der wandersmann bemerkt ihn kaum 
Und ging fürbaß und kam heran.
Der Röter weislich sich besann
Und drückte sich bei Seit' und kroch 

vorsichtig durch ein Heckenloch, 
Bis unser Mann samt seinem Stecken 
vorbei gewandert eine Strecken. 
Dann aber kam er dreist hervor 
Und kläffte aller Welt ins Ohr: 
„Der Rerl ist vor mir ausgerissen!" 
wie heißt der Röter, möcht' ich wissen.
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Lamilientisch. — Sammler-Daheim.
Zu unseren Glidern.

Mit der bewährten Meisterschaft, die wir 
an Pros. Karl Raupp in München, dem in­
timen Kenner der Natur seiner heimischen 
Gebirge, gewöhnt sind, ist auch sein Bild 
„Vor dem Gewitter" auf S. 17 gemalt, das 
wir heute den Lesern vorführen. Eine pracht­
volle Stimmung liegt über dieser Schilderung 
des unheimlich dunkel getönten Sees, über 
den Möven in wildem Flug als Sturmboten 
dahinschießen, ihre weißen Leiber hell ab­
zeichnend von der nachtschwarzen Wetterwand, 
die finster drohend vom Hintergrund aus mit 
Riesenschritten herannaht. Noch viel tiefer be­
rührt uns diese Wiedergabe des entfesselten 
Tobens der Elemente durch die Darstellung 
der Personen, die da im schwanken Nachen 
dem' Spiel der vielleicht bald zornig auf­
brausenden Flut ausgeliefert sind. Doch mit 
kräftiger Hand stemmt sich das junge Weib 
im Kahn gegen das Ruder, ihren flachs- 
köpfigen Liebling und die Frucht mühevoller 
Arbeit glücklich noch vor dem Herannahen 
des Gewitters dem Gatten heimzubringen, 
der gewiß schon in banger Sorge am Ge­
stade nach den Lieben draußen ausschaut. 
Nichts ahnend von der Gefahr spiegelt sich 
indessen das kleine Dirnlein vergnügt im 
Wasser.

Rechtzeitig zum Aufgehen der Hühnerjagd 
kommt Meister Sperlings prächtiges Bild 
„Vor den Hühnern" auf S. 11. Das Auge 
des Weidmanns wie auch das des Laien wird 
sich erfreuen an der charakteristischen Haltung 
der beiden edlen Hunde, die regungslos wie 
aus Stein gehauen und doch in verhaltener, 
vibrierender Nervenerregung vor dem auf­
gespürten Wild in der Ackerfurche witternd 
stehen.

Ein echter Blaas ist die vollendete Dar­
stellung der jungen Venezianerin auf dem 
Gemälde „Bei der Arbeit" (S. 13). Auf 
sein modelliertem Halse wiegt sich das so ganz 
italienische, sein geschnittene Köpfchen der 
schwarzhaarigen Schönen mit den lachenden 
dunklen Augen, und anmutig ist das Spiel 
der zierlichen Finger anzusehen, die mit Nadel 
und Linnen eigentlich nur zu kokettieren schei­
nen. Einen wirkungsvollen Hintergrund zu 
diesem Bilde sorglos heiterer Jugend in ihrem 
vollsten Blühen bildet das altersschwache, ab­
gebröckelte Mauerwerk der Wand, an der die 
junge Nähterin sitzt.

Das Reibeisen.
Auch dieses bescheidene und doch so un­

entbehrliche Kücheninstrument hat seine Rolle 
in der Geschichte des künstlerisch ausgestalteten 
Gerätes gespielt. — Wie einfach in Eisen- 
blech gestanzt hängt es heutzutage am Küchen- 
bord, ein Zeichen entschiedenen Rückschrittes; 
— denn Zweckmäßigkeit, Billigkeit und Ge- 
brauchssähigkeit genügen heutzutage; die schöne 
und luxuriöse Ausgestaltung hält man für 
überflüssig, wenn sie nicht direkt in die Augen 
springt, d. h. den Salon ziert oder den eige­
nen köstlichen Korpus als zierendes Orna­
ment einhüllt. Wie sehr dagegen wurde früher 
Wert gelegt auf die künstlerische Form und 
die Zierat des Gerätes, und nicht etwa 
nur der Prunkstücke, die bei feierlichen 
Anlässen die Tafel zierten, sondern gerade 
jener Gebrauchsgegenstände in Stube und 
Küche, mit denen wir täglich in Berührung 
kommen. Die Küche und alles das, was mit 
ihr zusammenhing, war der Stolz der Haus­
frau, hier empfing sie intime Gäste und hier 
streckte nach des Tages Mühe der Ehegemahl 
die müden Glieder unter den mächtigen Eichen- 
tisch. Kunstvoll geschmiedetes Eisen, fein ge­
gossenes Zinn, getriebenes Kupfer und Mes­
sing hingen an Gestellen am den Wänden, 
ausdrucksvolle Krüge, deren Ausguß ein bär­
tiges Männerantlitz wiedergab oder deren 
Wölbungen kunstvolle Reliefs zierten, standen 

auf Borden, und über dem Herdfeuer hing 
an eiserner Kette der dreibeinige bronzene 
Henkeltopf.

Unter dem Gerät hatte auch das Reibeisen 
von mancherlei Größe und Form einen Ehren­
platz. — Wie hätte man sonst die zahlreichen 
getrockneten Wurzeln und Kräuter, die zur 
Würze der Speisen dienten, dosieren können, 
wie die teuren Gewürze fein verteilen, die 
kühne Seefahrer aus dem heißen Afrika oder 
aus dem fernen Indien holten. — Denn was 
heute für wenige Pfennige auch des armen 
Mannes Speise würzt, war vor Jahrhunderten 
eine Kostbarkeit, die mit Gold ausgewogen 
werden mußte. So rieb man auf Reibeisen 
den Zimmet und besonders die Muskatnuß, 
das köstlichste Erzeugnis der Molukken. — Der 
Geschätztheit des Gewürzes entsprach die Kost­
barkeit der Reibe. Sie waren in Holz und 
Elfenbein geschnitzt, häufiger noch in Silber 
und sogar 
in Gold ge­
arbeitet. — 
Sie werden 
in den

Schatz- 
inventaren 
der Könige 
undGroßen 
aufgezählt; 
in den Edel­
metallbe­

ständen der 
Könige von 
Frankreich 

z- B. spie- 
len sie von

Ludwig 
XIII. bis

Ludwig 
XVI. eine 

ständige
Rolle. So 
waren für 
den Mund­

gebrauch 
Ludwigs

XIV. sechs 
Muskatrei­
ben reser­
viert, vier 
in getriebe­
nem Silber, 
eine in
Emaille 

und eine in 
Lack. —

Eine ganz 
eigenartige

Anwen­
dung fand

Tabaksreibe in Buchs 
geschnitten. Um 1700.

das Reib­
eisen vom 
letzten Vier­
tel des 17. 
bis zum 
Ausgang 
des 18. 
Jahrhun­

derts , es 
diente zum 
Zerreiben 

des Tabaks, 
der aus­

schließlich 
in Wurst­
oder Rol­
lenform in 
den Handel 
kam. Man 

wollte 
schnupfen, 

zubereiteter 
Schnupf­

tabak war 
nicht zu ha­
ben oder 
sehr teuer, 

geeignete 
Zerkleine­
rungsma­

schinen 
kannte man 
nicht, daher 

bediente 
man sich 
eines Ta- 

schenreib- 
eisens, das 
häufig auch 
zur Aufbe­
wahrung 

der Tabakrolle diente. — Das Instrument soll 
um 1690 aus Straßburg gekommen sein, seiner 
bedienten sich zuerst und vorzüglich die Sol­
daten, man nannte es ,Mxo k. tadao" oder 
„drivoiso". — Der Name leitet sich ab von 
„OrivoiZ", einem Synonym sür Soldat, ins­
besondere für Marodeur.

Die Grivoise führte sich bald bei Hoch und 
Niedrig ein, sie wurde ein Taschenutensil wie 
heute etwa die Cigarrentasche, daher bemühte 
sich auch die Kunstindustrie jeder Art, sie 
möglichst praktisch und geschmackvoll zu ge­
stalten. Man kennt Tabaksreiben in Holz 
und Elfenbein geschnitten, sowie in Fayence 
von Rouen. Künstler wie Laudin und 
Nouailhier in Limoges schufen köstliche Stücke 
in Emaille, man schnitt sie in Eisen und 
goß sie für den Handgebrauch des gemeinen 
Mannes in Kupfer und Erz. — Die De­
koration dieser Reibedosen ist äußerst ver­
schieden. Galante Scenen für den Kavalier, 
Momente aus dem Volksleben sür den Bür­
ger, Darstellung drastischer Witze, Wappen, 
Namenszüge, kernige Sprüche wechseln in bun­
ter Reihe. — Selbstredend ist die Grivoise 

ein begehrtes, gut bezahltes und — viel ge­
fälschtes Sammelobjekt. Die am häufigsten 
vorkommenden, in Elfenbein geschnittenen 
Deckel sind meist echt, dagegen sind die Stücke 
aus Limousiner Emaille oder aus Fayence, 
sowie die Bronzen sehr vielfach geschickte Pa­
riser Fälschungen neuester Zeit. — Den schö­
nen Bronzedeckel z. B. mit dem Tabak rei­
benden Soldaten, der sich früher in der Samm­
lung Alphonse Marc-Lencier befand, traf ich 
schon öfter im Berliner Antikenhandel in vor­
züglicher tiefgrün patinierter Nachbildung zu 
hohen Preisen angeboten. M. Kirmis.

Der Maximilian-Harnisch.
Noch vor wenigen Jahren bezeichnete man die in 

der Zeit der Frührenaissance entstandenen, schön kan­
nelierten Rüstungen als Mailänder Arbeiten. In 
manchen Museen geschieht das selbst heute noch. Aber 
besonders durch die Beschau- und Meistermarken war 
leicht zu erweisen, daß man es hierbei fast durchgehend 
mit Erzeugnissen deutscher Waffenschmiede zu thun 
hatte, und zwar hauptsächlich mit solchen von Nürn­
berger und Augsburger Meistern. Der verstorbene 
verdienstvolle Forscher Wendelin Böheim sprach daher 
auf Grund seiner Beobachtungen die bisher allgemein 
als richtig angenommene Ansicht aus, diese kannelierten 
Harnische seien so plötzlich entstanden, daß sie ihre 
Form nicht einer natürlichen Entwickelung, sondern 
einem „imperativen Eingriff" zu verdanken haben müß­
ten. Böheim behauptete geradezu, Kaiser Maximilian, 
der letzte Ritter, sei der Erfinder dieses Harnischs und 
habe ihn auch sehr schnell allgemein eingeführt. Die 
Folge war, daß man in den Kreisen der Sammler und 
Liebhaber den Mailänder Harnisch nunmehr Maximilian- 
Harnisch nannte.

Kürzlich hat nun v. Ehrenthal, unterstützt durch 
ein reiches Material von Abbildungen, an der Hand 
von historischen Thatsachen nachgewiesen, daß der so­
genannte Maximilian-Harnisch keineswegs so plötzlich 
entstanden ist, wie Böheim behauptete. Durch Ver- 
gleichung historischer Trachten konnte er zeigen, daß 
in der Zeit der Frührenaissance zwischen der bürger­
lichen Kleidung des Vornehmen und dem Eisenkleide 
des Ritters eine überraschende Ähnlichkeit bestanden hat. 
Während der Harnisch hervortretende Kannelierungeu 
zeigt, finden sich auf Brust und Rücken des Bürger­
kleides eine Anzahl senkrecht laufender, geriffelter Fält- 
chen und Nähtchen, die sich im Laufe der Jahre so ver­
mehrten, dan die Zwischenräume zwischen ihnen immer 
kleiner wurden. Der Plattenharnisch zeigt aber in der 
Übergangsperiode von der Gotik zur Renaissance auf 
seiner Oberfläche dieselben kleinen Fältchen (Kannelie- 
rungen), die in der Frührenaissance noch ziemlich weit 
aus einander liegen, dann aber immer dichter und enger 
neben einander auftreten. Und dabei kann mau genau 
beobachten, wie durch viele Jahre hindurch das schwer­
fällige Eisenkleid der Mode des leichten Bürgerrockes 
folgt und zum Teil dessen Formen entlehnt.

Nach v. Ehrenthals Darlegungen muß mau jetzt 
darauf verzichten, Kaiser Maximilian I. als den Er­
finder jener schönen Harnische zu bezeichnen. Auch die 
Kannelierungeu finden jetzt eine ganz andere Erklärung 
als vordem. Die meisten Forscher waren bisher der 
Meinung, diese Kannelierungen seien an den Rüstungen 
angebracht worden, um diesen größere Widerstands­
fähigkeit gegen den Hieb zu verleihen. Jetzt steht man, 
daß sie ihr Dasein lediglich einer Laune der Mode 
verdanken. Merkwürdig ist dabei nur, daß es eine 
deutsche Mode war, der sich vor 400 Jahren die ge­
samte europäische Ritterschaft bereitwillig gefügt hat.

Dr. X.

Notizen.
Als erster nachweisbarer Druck Guteuvergs hat 

sich ein Kalenderfragment ergeben, das vom Biblio­
thekar Dr. Zedler in Wiesbaden aufgefunden worden 
ist. Die Fixierung des Datums dieses Fragments er­
folgte im astronomischen Recheninstitut zu Berlin. Die 
notwendigen, auf Sonne, Mond und Planeten sich er­
streckenden Rechnungen für die vier ersten Monate des 
Jahres 1448 führten die Professoren Banschinger und 
Stuhtenoth aus.

Ansichtskarten. Alt Berlin. Verlag von I. Spiro, 
Berlin, Kochstr. 49. — Der ersten Serie von 56 Alt­
berliner Ansichten in Postkartenform, welche in dir. 38 
des Sammler-Daheim besprochen wurden, hat der rührige 
Verleger eine zweite Reihe von 50 Blättern folgen 
lassen. Enthielt die erste Serie wesentlich älteste Än- 
sichten, beginnend etwa mit 1500, so legt die zweite den 
Schwerpunkt ins XVIII. Jahrhundert. Sie umfaßt 
die Zeit von 1690 bis 1820, sendet aber Ausläufer bis 
in das letzte Drittel des abgelaufenen Säkulums. Da 
finden wir alte, liebe Bekannte aus der Schüler- und 
Studentenzeit: Die ehemalige Herkulesbrücke (Villa 
nova), die Schloßfreiheit und den alten Dom, das 
Viktoriatheater u. s. w. Werden nun auch einzelne 
Karten sicher vielfach aus Berlin herauswandern, so 
sind beide Folgen doch eigentlich bestimmt und auch 
wert, als Gesamtwerk gekauft zu werden! Die An­
sichten in Originalen zusammenzubringen, ist selbst für 
den kapitalkräftigsten Sammler unmöglich, da viele 
Blätter sich als Unika in Besitz des königl. Kupferstich­
kabinetts und des Märkischen Prov.-Museums befinden 
— aber auch Ansichtskarten führen ein ephemeres Leben, 
und in wenigen Jahren dürfte es schwierig sein, die 
Spiroschen Reproduktionen komplett zu erhalten, daher 
— jetzt kaufen! Der Preis der Serie 2, in Mappe, he- 
Lrägt nur 3,50 M. bei Franko-Zusendung.
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L)ausgarten
Blumen trägt auf allen wegen 
Rings die Welt, die blütenvolle; 
wer nur will, sei nicht verlegen, 
wo er Kränze winden wolle. 
Ansgestreut an allen Pfaden 
Ist der Wahrheit Saatensegen: 
wer nur sucht von Gottes Gnaden, 
Findet ste an seinen wegen.

Anastasius Grün.

Narzissen.
Der Sohn des Flußgottes Kephissos, mit 

Namen Narkissos, ein besonders schöner Jüng­
ling, verliebte sich, so erzählen die griechischen 
Dichter, als er einst in einer klaren Quelle 
sein Spiegelbild sah, in sich selbst und ver­
schmachtete in Sehnsucht nach sich. Das war, 
fügen einige bei, die Strafe dafür, daß er 
sich gegen die Jungfrauen allzu spröde er­
wiesen hatte. Nachdem er sich zu Tode ge­
schmachtet hatte, entsproßte aus seinem Leib 
eine wunderschöne Blume — die „Narzisse". 
Das war Xar?i88U8 postiere, die Dichter- 
uarzisse, unsere allbekannte Gartennarzisse, die 
durch ihre Eigenschaften, die leuchtende, reine 
Farbe, die regelmäßige, elegante „Stern"- 
form mit der delikat gezeichneten Nebenkrone 
und dem kräftigen und doch seinen und an­
genehmen Geruch, wohl die dichterische Phan­
tasie reizen kann. Auf die Alten muß diese 
Blume besonderen Eindruck gemacht haben, 
der nach der Sage auch wohl tragische Folgen 
hatte. Die schöne Persephone ließ sich durch 
eine schöne Narzisse verleiten, sich von ihren 
Gespielinnen zu trennen; 
darauf hatte Hades, der 
Gott der Unterwelt, eben 
gewartet — sie mußte mit 
ihm ziehn. Dieser Sage 
liegt wohl der Sinn zu 
Grunde, daß man Respekt 
hatte vor dem betäubenden, ein­
schläfernden Geruch der Narzisse. 
Immerhin ist's nicht rätlich, eine 
größere Anzahl derartig kräftig 
duftender Blumen über Nacht in 
Schlafräumen zu belassen. Die 
Dichternarzisse verdient einen 
Platz in jedem Garten. Auch 
wenn man von den mancherlei 
Abarten, die man gezüchtet hat, 
z. B. der gefüllten, rein weißen 
Form, absieht, erfreut man sich 
an der Stammform jedes Früh­

Abb. 2.

gut für kleine Gruppen. K. A., W.

unten 
^Lr?is8U8 incomparablli8.

Abb. 1.
Oben Nar2188U8 ?86UÜ0-

Abb. 3. Iriteleia

jähr aufs neue. Sie ist auch eifersüchtig auf 
ihre bevorrechtete Stellung; sie gesteht einer 
etwas anspruchsvoller auftretenden Base nur 
den Namen bs. ?86uä0-^ar2i88U8, d. h. 
unechte Narzisse, zu. Dies ist die goldgelb 
leuchtende, mit langer, trompetenartiger Neben- 
krone ausgestattete, aber des Wohlgeruchs 
entbehrende Art, die auch häufig in den 
Gärten angetroffen wird (vgl. Abb. 1). Eine 
andere Base freilich hat sich den Namen 

iueomparabilw, „die unvergleichliche", er­
obert (Abb. 1); sie blüht schwefelgelb mit gold­
gelber Nebenkrone 
und ist wohlriechend. 
Sind die beiden erst­
genannten auch in 
Deutschland und der 
Schweiz einheimisch 
und demgemäß im 
Garten unbedingt 
ausdauernd, so hat 
die letztere in den 
südlicheren Ländern, Ita­
lien, Südfrankreich, ihre 
Heimat und muß dem­
entsprechend bei uns in 
Gärten über den Winter 
eine gute, warme Schutz­
decke erhalten. Dasselbe 
gilt auch von 
den anderen 
südlichen Ar­
ten, den 
ckououMa und

(Abb. 2), jene 
mit binsenartigen Blättern 
und kleinen, gelben, sehr 
fein riechenden Blumen, die 

meist zu drei auf einem 
Schaft stehen; diese derber 
gebaut mit vielen mittel­
großen, sehr kräftig jas- 
minartig duftenden Blü­
ten auf dem Schaft. Dies 
sind nun die wichtigsten 
Stammformen der Nar­
zissen, aus denen die Gärt­
ner eine Menge von Va­
rietäten gezüchtet haben. 
Wer die Narzissen zwi­
schen den andern bekannten 
frühen Zwiebelblühern, 
den Hyazinthen, Tulpen,

Krokus u. s. w. sieht, wird geneigt sein, ihnen 
den Preis zuzuerkennen, — sie tragen ihre 
Vorzüge ohne alle Anmaßung. — Ein zier­
liches, sehr fein duftendes Blümchen, das 
sich neben den genannten wohl sehen lassen 
darf, ist die ^ritstem uniüora, ein rosa oder 
violett angehauchter Steru (Abb. 3); sie paßt

Palmen, die sich sehr schön ausnehmen (bei 
starker Kälte empfindlich!). Ferner die ver­
schiedenen Arten Kirschlorbeeren, wie ?runn8 
Iiauroesra8U8 86lliplra6N8i8 mit seinen Abarten, 
die sich namentlich in den letzten Jahren für 
diesen Zweck bei uns gut eingeführt haben. 
Die letztgenannten zeigen ein dunkelgrün glän­
zendes schönes Laub und wachsen mehr in die 
Breite als in die Höhe. Endlich wären noch 
die ckunipsru8- und ^axv8-Arten zu empfehlen, 
wie denn auch Luxn8 eine halbschattige Lage 
gut verträgt. Zur Anpflanzung in schattigen 

Lagen möchte ich nur unbeschnittene 
Formen empfehlen; sie sehen weniger 
steif aus und passen sich um so eher der 
Natur an, namentlich dann, wenn die 

genannten Pflanzen nicht in 
Gruppen zusammengestellt sind, 
sondern mehr aufgelöst, hain- 
artig, erscheinen. Beste Zeit 
für Anpflanzung der Sträucher: 
von Ende August bis Ende Ok­
tober und von Anfang April 
bis Ende Mai. Saut Juraß.

Die Reise der Wachs- 
bohnen.

Dem Gartenfreund, welcher 
eine gute Wachsbohne ange­
baut und dabei nicht die üble

Erfahrung gemacht hat, daß die Früchte leicht 
hart wurden oder nur klein blieben, wird viel 
daran liegen, Samen für die künftige Aus­
saat zu ernten. Diese mißrät sehr oft, sei es 
durch Mangel an Feuchtigkeit, sei es durch 
frühzeitigen Frost. Gerade die Schote der 
Wachsbohne verlangt lange Zeit zur Reife. 
Einige Winke dürften willkommen sein. Man 
wähle die Flageolet-Wachsbohne (Abb. 4, aus 
dem Preisbuch von F. C. Heinemann, Erfurt). 
Sie reift verhältnismäßig am schnellsten. Sind 
die Ranken der Pflanzen, deren Schoten man 
zur Samengewinnung verwenden will, so 
kräftig geworden, daß sie die ganze Stange 
einnehmen, dann kürze man sie in der Spitze, 
um den Saft den Schoten zuzuführen und 
die Reife zu beschleunigen. Sind letztere, be­
sonders die am Boden hängenden dick und 
weißlich-gelb, dann ziehe man die ganze Pflanze 

Immergrüne Pflanzen für schattige 
Plätze.

Sehr oft steht der Gartenfreund ratlos 
da, wenn es sich darum handelt, halbschattige 
oder gänzlich im Schatten liegende Plätzchen, 
z. B. an hohen Hecken oder unter alten Park­
bäumen, passend zu bepflanzen! Ich möchte 
mir gestatten, auf einige immergrüne Pflan­
zen, für schattige Lagen passend, hinzuweisen. 
Da sind zunächst die Nallonia ^guikolium 
oder Verborg ^uikolium mit schönen, glän-
zenden Blättern, dann die Jlex oder Stech- Abb. 4. Stangenbohne, Flageolet-Wachs-.
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mit den Wurzeln aus dem Boden, lasse aber 
die Ranken ruhig an der Stange. Der Reife­
prozeß geht dann um etwa 14 Tage früher 
von statten und die Bohnenkerne büßen nichts 
von ihrer Keimkraft ein. Mt.

kuxavtzr umkrosuin. *)

*) u. vom lat. xmpL — Papp, Kinderspeise, verum 
— wahr, weil „wahres" Schlafmittel der Kinder; umdr. 
lat. --- schattig.

Dieser kuxavsr, zu den einjährigen Mohn­
arten gehörend, ist so herrlich und reichblühend, 
daß er es verdient, dem Gartenfreunde näher 
bekannt und mehr verbreitet zu werden. 
Andere Mohnarten sind schon des öfteren in 
den verschiedensten Zeitschriften empfohlen, 
aber für diesen allerliebsten Mohn hatte man 
bisher kein lobendes Wort. Obwohl sich die 
Verwendungsweise dieses Mohns zu einer 
vielseitigen gestaltet, indem er als Beet­
pflanze wie auch in lichten Gehölzgruppen 
angepflanzt werden kann, so ist er doch be- 
sonpers schön zur Binderei und zum Ein­
stellen leichter gefälliger Vasensträuße. Die 
graugrüne, krause Belaubung dieses Mohns 
bedeckt flach den Erdboden, während sich 
die, auf etwa 50 em hohen Stielen ge­
tragenen, scharlachroten, mit vier großen 
Punkten versehenen Blumen prachtvoll da­
von abheben. Die Blumen dieses Mohns, 
wie auch die anderer Mohnarten, schneidet 
man, um die Haltbarkeit der abgeschnit­
tenen Blumen zu verlängern, wenn sie 
eben anfangen, sich zu öffnen. Dieser Mohn 
ist vollständig winterhart, weshalb ich auch 
Mitte August eine Aussaat im Freien mache 
und die Pflänzchen, sobald genügend er­
starkt, in etwa 25 am Entfernung an ihren 
Bestimmungsort Pflanze. Diese Pflanzung 
beginnt Anfang Mai mit dem Blühen und 
der Flor dauert dann ziemlich lange. Eine 
Zweite Aussaat mache ich im Frühjahr mit 
den anderen Sommerblumen zugleich, eben­

falls gleich ins freie Land. Der Flor be­
ginnt dann im Hochsommer. Auf diese Weise 
liefert uns dieser Mohn von Mai bis Herbst 
die herrlichsten Schnittblumen.

Alfred Rier, Herlinghausen.

Gartcnapotheke.
Gemüsepflanzen als Arzneipflanzen. 

Spinat soll eine direkte Wirkung auf die Nieren haben, 
ebenso Löwenzahn, grün genossen. Spargel reinigt das 
Blut, Sellerie wirkt besonders auf das Nervensystem 
und heilt Rheumatismus und Neuralgien. Tomaten 
sind gut für die Leber. Gelbe und weiße Rüben reizen 
den Appetit, Lattich und Gurken wirken kühlend.

Abb. 5. Champignonbrut.
(Aus der von I. C. Schmidt, Erfurt, umsonst zu beziehen­

den Champignonkulturanweisung.)

Knoblauch und Oliven besitzen starke medizinische Kräfte, 
sie stimulieren (regen an) die Blutzirkulation und ver­
mehren die Absonderung des Speichels und des Magen­
saftes. Zwiebeln sind ein vorzügliches Heilmittel bei 
Schwächezuständen der Verdauungswerkzeuge.

Gartenpost.
Frage: In Nr. 29 des Daheims habe ich den 

Aufsatz über die Champignonzucht gelesen, und da ich 
mich dafür interessiere, möchte ich gern noch einige Aus­
kunft darüber haben. Bereits früher habe ich schon 
eine Anlage gemacht, allerdings nicht nach dieser Vor­
schrift. Dabei hatte ich sehr schlechten Erfolg; lag es 
an der Anlage oder an der Brüt — ich kann es nicht 
sagen. Doch dies sollte mich nicht abschrecken, es noch­
mals zu versuchen, wenn ich nur die Hoffnung haben 
könnte, etwas zu erreichen. In unserem Keller werden

Kartoffeln aufbewahrt; doch ist er im Winter nicht zu 
kalt, im Sommer hübsch kühl. Gegen die Mäuse dachte 
ich Drahtgitter anzuwenden, gibt es sonst noch Feinde? 
Können Sie mir angeben, wo ich gute, brauchbare Brüt 
bekommen könnte? Und wie ist es dann später? Kann 
ich die Brüt wieder gebrauchen, eventuell daraus neue 
ziehen? Dann las ich, man könne statt Pferdedünger 
ausgekochten Hopfen nehmen: was halten Sie davon?

W. Areyther.
Antwort: Wenn Sie rationell Champignonzucht 

treiben wollen, müssen Sie vor allem dafür forgen, daß 
die Temperatur in Ihrem Keller nicht unter und nicht 
über 13" N. steigt. Sollte die Temperatur über 13" 
sein, so müssen Sie für Ventilation sorgen. Zur Anlage 
ist am besten kurzer Pferdedünger zu verwenden, der­
selbe muß jedoch vorher 6 — 8 Tage zur Fermentation 

aufgesetzt werden. Durch diese Gärung wird der 
Dünger aufnahmsfähiger und tötet zugleich die im Mist­
beet vorhandenen Haferkeime und Schwammsporen. 
Wahrscheinlich wird die Brüt, welche Sie verwendet 
haben, von einem schon abgeernteten Brutbeete ent­
nommen worden sein. Das Anwenden von abgekochten 
Hopfen ist nicht zu empfehlen, da diese nur kurze 
Zeit warm halten. Die Brüt können Sie z. B. bei 
Sträub L Banzenmacher in Ulm oder bei Fr. Grune- 
wald in Znssen oder bei I. C. Schmidt in Erfurt be­
ziehen. Die Anlage der Champignonbeete geschieht 
wie folgt: Anlegen von festgetretenen Misthügeln in 
der Höhe von 25 cm. Die Brüt darf nicht zu tief ge­
legt werden, etwa Handbreittiefe; sollte sie in der 
Zeit von 8 bis 10 Tagen nicht kommen, so werden in 
den Hügeln Löcher gemacht und heißes Wasser ein­
gegossen. Nach dem Keimen ist 5 cm hohe feuchte 
Rasenerde aufzubringen. Gegen Kellerasseln nnd 
Schnecken werden am besten Kohlrabi oder Kar­
toffeln ausgehöhlt und gelegt, die hohle Seite nach 
unten, so daß sich die Schädlinge darunter ansammeln.

K-
Frage: In einem Garten habe ich Himbeer- 

bäumchen gesehen, die ziemlich hoch und oben rund 
waren, ähnlich wie Lorbeerbäume; sie waren gut mit 
Früchten behängen und schienen keine Ausläufer zu 
haben. Wie werden dieselben gezogen?

Abonnentin im Vogtland.
Antwort: Hier kann nur eine Himbeersorte in 

Frage kommen, nämlich Schaffers Kolossal. Das Ver­
fahren, einen Hochstamm zu ziehen, ist ein sehr müh- 
fames. Ausläufer bildet Schaffers Kolossal überhaupt 
nicht. Am aufgeschossenen Wurzelstock pinziert man die 
Vegetation aus eine gewisse Höhe. Dadurch treibt die 
Pflanze seitlich wieder aus. Dann wird wieder pin­
ziert (^- abgekneipt) und dies Verfahren den ganzen 
Sommer hindurch fortgesetzt. Damit kann eine Krone 
von Fruchtruten erzielt werden, welche im nächsten 
Jahre einen hübschen Fruchtbehang zeigt. Das Kunst­
stück dauert natürlich nur immer zwei Jahre und des­
halb muß man immer für Ersatz sorgen, sonst ist es 
mit der alljährlichen Ernte nichts. Kdt.

In unserer Spielecke.
1. Problem: Die Wage.

2. Rätsel.
Ob für das Dasein wohl genügte 
Nicht schon der Friedensstörer Zahl, 
Daß unheimlich hinzu sich fügte 
Das Rätselwort mit seiner Qual!

Sein Wesen ist so fremd uns Laien, 
Der grimme Feind hält sich versteckt, 
Er droht im Haus, er droht im Freien 
Und wird doch nicht von uns entdeckt.

Laß von den ersten Silben weichen 
Den Kopf, je einen Laut nimm fort!

Gibst du dafür zwei andre Zeichen, 
So steht vor dir ein neues Wort.

Wie günstig ist dadurch verwandelt, 
Was eben uns mit Angst erfüllt, 
Und nun, verständnisvoll behandelt, 
Sogar nicht selten Schmerzen stillt. 

Ward es auch höher wohl gehalten 
Als unsre Großmütter noch jung, 
Leiht nicht besondern Reiz dem Alten 
Zuweilen die Erinnerung?

W. Sch., Kassel.

3. Ergänzungsaufgabe.
W.s — l.r..n — h..t — n.ch. — 

a.l.s — u.f.e — K.n..r —
D.e — p.e.ß.s..e — G.s.h..h.e — 

l.h.t — m.n — s.. —
V.r — a.l.m — u.d — v.r.r.ut — 

s..d — f.e — n...t -- m..d.. — 
M.t — v.t.rl..ds...r — G.n.a.o.ie — 
I. — e.n.r — S..u.e — s e.l.e —jü..st 

d.e — F.a.e —
D.e — L.hr.r.n — d. m. t — b. g. nn —

f.e — m.i.t —
N.n — hö.. — z. — m..n — l..b.s — 

K..d — u.d — s.g. —
M.r — w.e — d.s — K..s..s — e..z- 

g.. - B..d.. - h..ßt -
D.r — h.i..t — P..n. — H..N...H — 

s..t — d.s — k.e..e — M.d. .en — 
G.t — m.i.t — d.e —L..r.r.. — n.n 

ü.e.l.gs —
W. - p.l.g. - d.r - P...z - z. - 

r.s.d..r.n — K.th...n —
W. — w.h.t — e. — d..n — w..n — 

e. — n...t — u.t.rw.g. —

I. __ K..l - f.l.t - g.e..h - d.e- 
A.tw..t — j- — g-.z — r..ht.. — 

Z.f.i.d.. — e. — v.n — F.ä.l...s — 
L.P..N — k.a..

A..H — d..s.s — i.t — z. — w..s.n — 
n..h — s.h. — w.ch..g —

W.s — i.. — e. — d..t — u.d —w.l..e. 
i.. — s..n — R..g —

D.s — M.d...n — st..zt — m.t — 
s. hr — b. t. et. er — M.. n. —

U.d —F.ä.l... — s.g. — w.. — z.g..st 
— D. — d.u. — f. —

E. — i.t — d.. — O..rs. — v.n — d.r 
M.rg.r.n. —

R.f. — t.iu.ph..r..d — K.th..en — 
Sc.m.dt — T.ble.u —

Auflösungen der Rätsel und Aus­
gaben in Nr. 45.
1. Einsatz-Rätsel.

Ring 1.
Das Glück steht auf einer Kugel.

Ring 2.
Wenn das Glück anpocht, foll man ihm aufthun.

Ring 3.
Das Glück schenkt nichts, es leiht nur.

Ring 4.
Glück ist blind und macht blind.

Ring 5.
Glück und Glas, wie bald bricht das.

Ring 6.
Jeder ist feines Glückes Schmied.

2. Rätsel. Kaffeemühle.
3. Silbenrätsel. Posamentier.
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Gin Ges^enkbrnh für: jeden Ingdfvennd.

Abb. 38. Langhaariger deutscher Vorstehhund. 
Aus „Die Jagd" von Fritz Skowronnek.

Die Jagdlitteratur ist gewiß sehr reich. 
Solch ein Buch aber, das der Erfahrene mit 
wachsendem Vergnügen liest, das d'en Anfänger 
in so liebenswürdiger Weise einführt — solch 
ein Buch fehlte uns doch bisher.

Was bringt es nicht alles! Da lesen wir 
von der Geschichte der Jagd; wir hören von 
unserem Vorstehhund und vom braven Dackel 
— die Abschnitte über die Dressur siud, weil 
durchweg auf eigener Erfahrung fußend, ganz 
besonders wertvoll —; wir lernen die ver­
schiedenen Gewehrsysteme kennen, lassen uns 
vom Zielen und Schießen erzählen... und vom 
Treffen! Dann plaudert der Verfasser vom 
Jagdherrn und seinen Pflichten und führt uns 
schließlich hinaus ins Revier. Er lehrt uns 
die Fährten richtig ansprechen, Geweih und 
Gehörn lieben und unterscheiden; geht mit 
uns auf den Anstand und auf die Pürsche, 
zum Wald- und Kesseltreiben. Wir schlüpfen 
zur Entenjagd in die allerschönsten Wasser­
stiefeln (selbst deren sachgemäße Behandlung

Abb. 62. Der Schuß auf die hochfliegende Bekassine, f Zielpunkt. Aus „DieJagd" von Fritz Skowronnek

Der Wind pfeift über die Stoppeln. Die 
Jagd geht auf —

Hektor wartet ungeduldig wie fein Herr. 
Beiden steckt's um diese Zeit im Blute.

Aber sie müssen beide noch etwas Geduld 
haben. Und da kommt zur rechten Zeit ein 
gutes Buch ins Haus geflattert, an dem der 
Herr seine Freude hat und das auch dem 
Hektor zu gute kommen wird, seiner Erziehung 
nämlich. Das Bnch heißt kurzweg „Die 
Jagd" und ist ein Band der Illustrierten

Abb. 84. Fährten: Hirschtritt, Tiertritt. 
Aus „Die Jagd" von Fritz Skowronnek.

daß er seine Sache aus dem ff versteht, beweist

Mouographieen (Ver­
lag von Velhagen L 
Klasing, Bielefeld und 
Leipzig). Der Ver­
fasser aber heißt Fritz 
Skowronnek, und 
jede Seite des Buchs.

Er bringt nämlich nicht nur des Fesselnden und Interessanten überraschend 
viel, er ist auch ein amüsanter Plauderer mit kerngesundem Humor.

bleibt er uns nicht schuldig) oder wandern am Frühmorgen zur Birk- 
hahnbalz hinaus. Und immer wieder schaltet der Verfasser zwischen all 
dem ernste und lustige Erlebnisse ein. — Und nun die Illustration! Es 
ist nicht zu viel gesagt: so war noch 
nie ein Buch über die Jagd illustriert!
All die großen Jagdmaler, von Ris- 
dinger bis auf Kröner, Decker, Friese rc. 
sind mit Meisterwerken vertreten; Pros. 
Sperling, der erste aller lebenden Hunde­

maler, 
zeichnete 

unsere vier­
beinigen 

Freunde; 
Original­
gemälde 

und Photo­
graphien 

führen uns 
die vor­

nehmsten 
Jagdher­

ren und ihre 
Schlösser 

vor. Da­
neben eine 
Fülle in­
struktiver 
Abbildun­

Abb. 64. Kaiser Wilhelm II. in Setzlingen. Aus „Die Jagd" von Fritz Skowronnek.

Abb. 101. Abnormes Nehgehvrn. 
Aus „Die Jagd" von Fritz Skowronnek.

gen: Gewehre und Munition, Bilder der Schuß­
arten, der Fährten, von Geweihen, von Fallen. 
Jedes Kapitel ist sinngemäß und reizvoll von 
Illustrationen begleitet, deren Eigenart einen 
vornehmen künstlerischen Hauch über das ganze 
Buch breitet.

Jeder Jagdfreund sollte sich „die Jagd" 
von Fritz Skowronnek kaufen — und wer 
einem Gatten, einem lieben Bekannten eine rechte 
Freude macheu will, der schenke ihm dies aller­
liebste und trotz der glänzenden Ausstattung 
überaus billige Werkcheu (Preis 4 Mark), das 
jede Buchhandlung zur Ansicht-vorlegen kann.
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Briefkasten der Redaktion.
Alle für diese Rubrik bestimmten Zuschriften 
find mit dem Vermerk „Briefkasten" zu 
versehen. Direkte Auskünfte erteilen wir 
nicht oder doch nur in den seltensten Aasten 
und zwar nur an Abonnenten und auch dann 
nur, wenn die nötigen Briefmarken beigefügt 
waren. Unverlangt eingeschickte Gedichte 
senden wir nur zurück, wenn wir die nötigen 
Briefmarken in der Sendung vorfanden.

Sfarrersfran Werth« I. in K. in Ungarn. 
Auf Ihre Anfrage senden uns freundliche 
Leserinnen des Daheim liebenswürdigerweise 
nachstehende Auskunft: Ihre Kanarien­
vögel hatten offenbar „Vogelmilben". 
(Ungeziefer, das trotz größter Reinlichkeit 
oft — namentlich im Sommer — austritt 
und den Vögeln langsam das Blut aus- 
saugt.) Auch wir verloren ein Lieblings- 
vögelchen an dieser Krankheit, die wir auch 
nicht kannten, trotz bester Pflege, Bade- 
wasfer rc. Bestes und einfachstes Mittel 
dagegen: Streuen von echt persischem In­
sektenpulver zwischen die Federn der Vögel, 
was total-unschädlich ist und sicher wirkt. 
Am leichtesten zu bewerkstelligen, während 
die Vögel abends schlafen. Doch muß das 
Pulver ziemlich stark eingestreut werden. 
Sehr gut ist es auch, Käfig und Sitzstangen 
öfters in kochendem Wasser abzubrühen. Die 
Vögel sind nach wenigen Tagen der Be­
handlung wieder vollkommen munter und 
lustig, und ihr Gefieder wird wieder glatt.

Kasseler Leserinnen des „Daheims", 
die im Besitz eines selbst großgezogenen, 
bereits 16jährigen Kanarienvogels sind.

K. S. in Werlin. Der Einsender dieses 
glaubt im Namen sehr vieler Daheimleser 
zu handeln, wenn er die Notiz in Nr. 45, 
betr. Stenographie, nicht ohne Wider­
spruch läßt. Daß das Einigungssystem Stolze- 

Schrey einen Fortschritt gegenüber Alt- und 
Neu-Stolze darstellen mag, soll nicht an­
gezweifelt werden. Nur wird es durchaus 
nicht „von den meisten Stenographen ver­
standen", sondern dies ist vielmehr beim 
Gabelsbergerschen der Fall, das in Bayern, 
Sachsen und Österreich das staatlich gepflegte 
System und dort Unterrichtsgegenstand, im 
ganzen übrigen Deutschland überragend ver­
breitet ist und das nach objektiven Erfah­
rungen das Beste bietet. Es würde hier zu 
weit führen, genauer darzulegen, wie nur 
die ehemaligen politischen und partikularen 
Verhältnisse es begünstigt haben, daß das 
von Bayern ausgegangene Gabelsbergersche 
System von Preußen aus Wettbewerb fand 
und daß dieser einen gewissen Erfolg hatte, 
mit anderen Worten, daß auch auf diesem 
Kulturgebiet eine beklagenswerte Spaltung 
entstand, deren Mißlichkeit die Zukunft viel­
leicht noch schwerer empfinden wird, als die 
Gegenwart.

W. Ar., Wfarrer in Kt. Besten Dank 
für Ihre Zuschrift! Uns ist freilich wohl­
bekannt, daß, nach der Statistik, das Ga­
belsberg er Stenographie-System 
mehr Anhänger hat als alle anderen. In­
dessen ist unzweifelhaft in Norddeutsch­
land und speziell dortselbst in kaufmän­
nischen Kreisen das Stolzesche bzw. Neu- 
Stolzesche oder Stolze-Schreysche System 
das gebräuchlichste, uud deshalb empfehlen 
wir dem betreffenden Leser eines der letz­
teren. Im übrigen dürfte die voranstehende 
Notiz, die wir gern veröffentlichen, wohl 
auch Ihnen zur Befriedigung gereichen.

H. W. in Wunzkau. Eine langjährige 
Abvnnentin bittet die geehrten Mitleser des 
Blattes um freundliche Mitteilung eines 
Wandspruches, der für ein Musik­
zimmer geeignet ist.

K. K. in W. Wir machen Sie darauf 
aufmerksam, daß für minder bemittelte 
Personen, die gesundheitshalber den Winter 
im Süden verbringen sollten, der Vaterl. 

Frauen-Zw ei g verein von Nizza vor 
einigen Jahren in dieser Stadt ein Pflege­
haus errichtet hat, in welchem deutsche Reichs­
angehörige, die erholungsbedürftig und we­
niger bemittelt sind, ein sehr gutes Unter­
kommen zu verhältnismäßig sehr billigem 
Preis finden können. Das deutsche Pflege­
haus in Nizza ist offen vom 1. November 
bis 1. Mai. Die Aufnahmegesuche sind zu 
richten an die Präsidentin des Vereins: 
Frau v. Zelewski-Denzin in Lauen- 
burg, Pommern.

Wf. L. in preußisch-Woresnet. Aus 
unserem Leserkreis geht uns auf Ihre Frage 
folgende Antwort zu, für die wir hier­
mit bestens danken: In den meisten Harz­
dörfern hiesiger Gegend ist noch etwa die 
Hälfte aller Häuser mitStroh gedeckt, 
und zwar mit sogenannten Strohschindeln, 
die eine vollständig glatte Oberfläche geben. 
Auf eine ausgehobene Stallthür wird mit 
der Hand ausgedroschenes Roggenstroh so 
gelegt, daß die parallelen Halme eine be­
liebig breite und etwa handbreit hohe Schicht 
bilden. Eine Spanne breit unterhalb der 
Ähren wird ein zolldicker Stock quer über 
das Stroh gelegt und so weit eingekürzt, 
daß jederseits ein handbreites Stück über- 
steht. Hierauf werden die überstehenden 
Halmenden gehoben, über den Stock zurück- 
gebogen, niedergedrückt und mit Lehmbrei 
festgestrichen. Die so erhaltenen Schindeln 
kann man mit den freien Stockenden an den 
Dachsparren und Querlatten festbinden. Un­
teren Dachrand mit Beil und daruntergehal- 
tenem Holzstück abhacken. Beide Seitenränder 
des Daches mit schmalen Brettern einfassen, 
die an der First sich kreuzen und überstehen 
können. Brettenden aussägen. Oben Pferde­
köpfe, unten Drachenköpfe oder andere Fi- 
gnren aus altdeutscher Mythologie.

M. -s- H. Eine für die Wohnungs­
frage im deutschen Reiche, namentlich in 
den größeren Städten, interessante Unter­
suchung brächte kürzlich der „Reichsanzeiger".

Es ist daran nachgewiesen, wie sich in den 
deutschen Großstädten die Zahl der 
Einwohner zu der der Wohnhäuser 
verhält. In der absoluten Zahl der Wohn­
häuser steht Berlin mit 37727 obenan; 
dann folgt die zweitgrößte Stadt des Reichs, 
Hamburg, mit 30269 Wohnhäusern, wäh­
rend an dritter Stelle Bremen steht, das 
nach dem Gebietsumfang vom 1. April 1902 
mit 180 871 Einwohnern erst den 17. Platz 
in der Reihe der Großstädte einnimmt, aber 
23 622 Wohnhäuser hat, während Köln, das 
mehr als noch einmal so viel Einwohner hat, 
nur 23 548 Wohnhäuser zählt. Vergle cht 
man die Einwohnerzahl mit der der Wohn­
häuser, so steht Bremen bei weitem am gün­
stigsten da, indem dort auf ein Wohnhaus 
nur 7,^, nach dem Gebietsumfang vom 
i. April 1902 sogar 7,^ Einwohner kommen. 
In ziemlich weitem Abstande folgen Kre- 
feld mit 13,gg, Köln mit 15,^, Straß­
burg mit 16,^, Aachen mit 17,^, Braun- 
schweig mit 18,95, Barmen mit 18,^, 
Frankfurt a. M. mit 18,^, Essen mit 
18,7z und Elberfeld mit 18,Personen 
auf ein Wohnhaus, während untenan stehen 
Königsberg mit 32,42, Magdeburg mit 
32,gg, Stettin mit 88,54, P 0 senmit 39,^, 
Breslau mit 40,79, Berlin mit 50,^ und 
Charlottenburg mit 52,5g Bewohnern 
auf ein Haus. Im allgemeinen steigt die 
Bewohnerzahl der Häuser, je weiter man 
von Nordwesten nach Osten und Süden 
fortschreitet.

W. in W. Man hat festgestellt, daß 
ein Blitz höchstens ein Millionstel einer Se­
kunde währt. Das Auge kann natürlich in 
dieser kurzen Zeit eine Bewegung unmöglich 
bemerken. Das scheinbare Zucken des Blitzes 
ist nur eine Augentäuschung, d. h. eine Nach­
wirkung des Lichtscheins auf der Netzhaut 
des Auges.

(Fortsetzung Seite 29.)

Lämmer
D8 lL8tet auf Dr6en bleiern 8ebwer, 

Die Dit?e 6er Lommerta^e, 
Die lVlen8eben 8euf?en bin un6 ber 
Dn6 fübren ver^ebbebe KD^e; 
8ie alle leeb^en, ob alt, ob ^un§, 
Kaeb einem küblen, erfri8eben6en Drunk.

3o MLnck6 Nuttor 8priekt voll Oram: 
„Was 80K meinem Diobkn§ iok §obon? 
Die Nilok, 6io 80N8t er 80 irouck^ nakm, 
Dr trinkt 8ie mit Wi6or8trobon, 
Kein LpieDeuA nüt^t, 68 kikt kein Diect 
Lab^ bat keinen Appetit!"

Dr. ll. Oetker * Mleteia
grösste puääingpulver-Fabrik äer Kontinents.

Din Nittel ^ibt 68, ^Dub6 mir, 
D8 86i Dir ^v^rm 6mplobl6n: 
Da88 8ebnell 6^8 kn66in§-?nlv6r Dir 
Von Dr. Ootkor Kolon —
Doi88knnAri§ vür6 Lab^ 6io 3p6i86 vor^ekron 
Dn6 8eknek8t6N8 6en §LN26N lokor looron!

s15135
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Briefkasten der Redaktion.
(Fortsetzung.)

K. M. Wutus in P. Die Drehorgel 
vuIZo Leierkasten ist ein direkter Nach­
folger der einst weitverbreiteten, uralten 
Drehleier, die schon in: 10. Jahrhundert 
bekannt war und die sich fast ein Jahr­
tausend hindurch als Instrument fahrender 
Leute wie als Hausinstrument großer Be­
liebtheit erfreute; ja im 18. Jahrhundert 
traten sogar namhafte Virtuosen in Kon­
zerten mit diesem seltsamen Tonwerlzeug 
auf. Die Drehleier war ein Saiteninstru­
ment, dessen vier Saiten durch ein Rad mit 
Kurbeldrehung gleichzeitig zum Tönen ge­
bracht werden konnten; sie war also so­
zusagen das mittelalterliche Piano. Mit 
dem Beginn des 19. Jahrhunderts wurde 
dann das altertümliche Instrument durch 
die Drehorgel gänzlich verdrängt. — Baum- 
bachs „Frau Holde" dürfte, unserer 
Erinnerung nach, etwa im 11. oder 12. Jahr­
hundert spielen.

A. K., L3nä. tbeol., in P. Sie haben 
gewiß noch keine Kenntnis von dem „Deut­
schen evangelischen Institut für Alter- 
tums-Wissenschaft des Heiligen Landes", das 
sich im Juni im Oberkirchenrat zu Berlin 
konstituiert hat! Wir lassen hier über seine 
Entstehung und Einrichtung einiges folgen: 
Das Institut soll als gemeinsames Werk der 
gesamten evangelischen Landeskirchen Deutsch­
lands getragen und erhalten werden, und 
seine Einrichtung wurde der deutschen evan­
gelischen Kirchen-Konferenz in Eisenach über­
tragen. Diese hat nun als Mitglieder des 
Vorstandes des Institutes den Präsidenten 
des Oberkirchenrates v. Dr. Barkhausen in 
Berlin, den Präsidenten desOberkonsistociums 
v. Schneider in München und den Senior 
v. Behrmann in Hamburg vorgeschlagen. 
Außerdem ist noch als Mitglied der Jeru­
salem-Stiftung der Graf v. Zieten-Schwerin 
und als Mitglied des Palästina-Vereins der 
Professor Dr. Gautsch in Leipzig hinzu ge­
kommen. Als Vorsitzender wurde schon in 
Eisenach der Wirkl. Geh. Rat v. Dr. Bark­
hausen gewählt. Die Palästinastiftung hat 
den Zweck, auf dem Gebiete der biblischen 
und kirchlichen Altertums-Wissenschaft die 
Beziehungen zwischen den Stätten der hei­
ligen Geschichte, der gelehrten Forschung und 
dem Interesse der christlichen Frömmigkeit 
in der evangelischen Kirche zu pflegen, zu 
beleben und zu regeln. Den Grundstock für 
die Stiftung bilden 4500 Mk., die das Kura­
torium der Jerusalem-Stiftung gewidmet 
hat. Als Vorsteher der Anstalt in Jerusalem 
soll ein mit der biblischen und kirchlichen 
Altertums-Wissenschaft und mit den Ver- 
hältnisfen in Palästina vertrauter Gelehrter 

zu dauerndem Aufenthalte nach Jerusalem 
entsendet werden. Als Genossen des In­
stituts kommen jüngere evangelische Theo­
logen (Geistliche und Kandidaten) hinzu, die 
nach dargethaner Befähigung für archäo- 
logische Forschung dem Vorsteher als Mit­
arbeiter zur Seite treten sollen. Daneben 
sollen als „Stipendiaten" auch solche junge 
Theologen entsendet werden, die mit tüchtiger 
wissenschaftlicher Ausrüstung ein lebendiges 
Interesse für die biblischen und kirchlichen 
Altertümer und die Kenntnis des heiligen 
Landes verbinden und, indem sie ihre bibli­
schen Studien durch örtliche Anschauung ab­
runden, geeignet erscheinen, den Ertrag der 
letzteren unmittelbar für das heimische Kir- 
chenleben fruchtbar zu machen. Die Gesamt­
zahl der gleichzeitig auf 5 bis 9 Monate 
entsandten Anstaltsgenossen soll zunächst nicht 
über 7 hinausgehen.

Kath. K-wald in ^L. Über die berüch­
tigten Lydditbomben, deren sich die 
Engländer bekanntlich im Burenkriege 
gegen ihre Gegner bedienten, sind seinerzeit 
verschiedene Meinungen und Berichte bekannt 
geworden. Von vielen wurden diese Bomben 
als furchtbare Geschosse geschildert. In seinen 
„Kritischen Beiträgen zur Behandlung Ver­
wundeter und Kranker im Feldlazarett" 
schreibt Dr. N. I. Reinecke, der als Feld­
arzt dem Burenheere im südafrikanischen 
Kriege angehört hat, u. a. folgendes über 
die Wirkungen der Lydditbomben: „Inter­
essant waren die Erscheinungen, die durch 
die Explosion der Lydditbomben verursacht 
wurden, wo keine äußeren Verletzungen der 
betreffenden Personen Vorlagen. Im großen 
und ganzen kann man sagen, daß die Hoff­
nungen auf die schädlichen Wirkungen des 
Lydditgeschosses, wie man nach den Experi­
menten auf der Meeresoberfläche und den 
Erfahrungen seitens der Marine sicher er­
warten konnte, ganz enttäuschende waren. 
Es schien dies darauf zurückzusühren, daß 
die explodierende Kraft des Lvddit in höheren 
und sehr trockenen Luftschichten bedeutend 
geringer ist, als in der wasserreichen Luft 
der Meeresoberfläche. So ereignete es sich 
am 17. Januar 1900 an der Tugela an einem 
nebligen Tage, daß zwei Freistaatler durch 
Explosion einer solchen Bombe getötet wur­
den, ohne irgend eine Verletzung am Körper 
erlitten zu haben. Öfters wurden die Leute 
bewußtlos dahingestreckt, blieben mehr oder 
minder lange Zeit fast wie tot liegen, um 
sich dann nach und nach wieder zu erholen. 
Meist sind sie dann sehr nervös-erregbar, 
klagen über schwere Kopfschmerzen mit ste­
chenden Schmerzen im oberen und Hinteren 
Teil des Kopses, sowie über schwere Schmer­
zen in der Wirbelsäule, die in die Extre­
mitäten ausstrahlen. Dabei leiden sie an 
Schlaflosigkeit, haben belegte Zunge und gar 

keinen Appetit, wie überhaupt das ganze 
Allgemeinbefinden ein gestörtes, unbehag­
liches ist. Nach einiger Ruhe und passender 
Behandlung erholen sie sich jedoch nach ein 
bis zwei Wochen vollständig. Ein junger, 
kräftiger Bur, der verschiedene Tage der 
Wirkung der Lyddite ausgesetzt war, litt an 
Zittern der Gliedmaßen, ähnlich der Schüttel­
lähmung, obwohl er selbst keine Spur einer 
nervösen Aufgeregtheit zeigte. Auch Appetit 
und Schlaf waren gut; jedoch war er nicht 
im stände, eine Tasse Kaffee in Händen zu 
halten oder eine Suppe mit einem Löffel zu 
essen. Trotz aller angewandten Energie war 
es ihm nicht möglich, dem Zittern der Hände 
Einhalt zu thun. 14 Tage war er in meiner 
Behandlung, während welcher Zeit sich sein 
Zustand langsam besserte, und nach einem 
Monat Nnhe zu Hause hatten sämtliche Er­
scheinungen nachgelassen. Neben Ohren­
schmerzen habe ich dann auch zeitweilige 
Taubheit auf einem oder beiden Ohren be­
obachten können. Wie unangenehm und 
empfindlich die Wirkung dieser Lyddite- 
explosionen gerade auf die Ohren gewesen 
sein muß, dafür dient die Thatsache, daß 
die Buren nachher stets etwas Watte oder 
Wolle in der Tasche zu tragen pflegten, um 
sich sofort, wenn die Bomben anfingen um 
sie herum zu explodieren, die Ohren zuzu- 
stopfen." ___________

Es geht uns folgender Aufruf mit der 
Bitte um Veröffentlichung zu:

Der Verein „Jugend schütz" hat er­
freulicher Weise die großherzige Zusage der 
Schenkung von Grund und Boden für zwei 
Genesungs- resp. Fortbildungs-Heime, am 
Waldesrand gelegen, in der Mark Branden­
burg und Ostpreußen erhalten. Der Vor­
stand des Vereins „Jugendschutz" erläßt da­
her die herzliche Bitte an alle, die durch 
eine Sommerreise ihre Gesundheit stärken 
oder wiederherstellen können, durch freund­
liche baldige einmalige oder jährliche Geld­
spenden zum raschen Bau und zur Erhaltung 
dieser Heime für unbemittelte kränkliche oder 
arbeitslose Mädchen beizutragen. Zum Zweck 
der Erhaltung sind Zuwendungen aus Ver­
gleichen oder bei Testamenten durch dieHerren 
Rechtsanwälte und Notare sehr willkommen 
und erbeten. Bei reichen Spenden könnten 
schon im nächsten Frühjahr viele unserer 
kränklichen und traurigen Schwestern wieder 
gesund und froh gemacht werden. Beiträge 
werden dankbar entgegen genommen durch 
die Vorsitzende des Vereins, Frau Dr. Bieber- 
Böhm, Berlin E 2, Kaiser Wilhelmstr. 39, II.

Briefkasten des Sammler-Daheim.
W. A. in Hsterode. AufdenKarolinen- 

inseln befinden sich deutsche Post-An­

stalten in Ponape und Yay. Die Post- 
agentur in Ponape wurde am Tage der 
Übernahme der Ost-Karolinen am 12. Okto­
ber 1899 eröffnet, die in Aay bereits am 
3. November 1899, also vor her am 7. XI. 
erfolgten Flaggenhissung auf den West-Karo- 
linen. Entwertungsstempel für Ponape gibt 
es vom 12. X., für Yay erst vom 7. XI. — 
Verwendet wurden bis zum Januar 1901 
Marken der Reichspostausgabe von 1889 mit 
dem Aufdruck „Karolinen". — Es sollen 
gefälschte Entwertungsstempel mit 
den Daten der Eröffnungstage vorkommen.

Dr. H. W. in Amana-Iowa. Das ehe­
malige Kloster Engelthal im Kreise 
Büdingen, beherbergte Nonnen vom Cister- 
zienserorden. Wahrscheinlich ist es schon vor 
dem Jahre 1200 gestiftet, siel im Jahre 1802 
mit seinen Gütern an den Grasen von 
Leiningen-Westerburg jüngere Linie, der es 
dem Grafen vom Solms-Wildensels für 
150000 6. überließ. Seit 1806 gehört es 
zum Großherzogtum Hessen. Es gibt keine 
Monographie über Kloster Engelthal. In: 
„Kunstdenkmäler im Großherzogtum Hessen, 
Kreis Büdingen", 1890, ist Engelthal histo­
risch und kunstgeschichtlich aus sechs Seiten 
behandelt, ferner finden Sie einiges bei: 
Wagner, „Baudenkmäler des Großherzogtum 
Hessen", unter: Kreis Büdingen, und bei 
Wagner: „Geistliche Stifte im Großherzog­
tum Hessen".

S. in Iriedöerg. Über Gustav-Adolf- 
Medaillen wird das Sammler-Daheim 
gern einen orientierenden Aufsatz bringen.

Zollet in Kreuznach. Besitzen Ihre Öl­
gemälde wirklichen Kunstwert, dann müssen 
Sie dieselben unbedingt einem erfahrenen 
Nestaurator zum Reinigen übergeben. — 
Wollen Sie von indifferenten Bildern den 
Schmutz entfernen, dann nehmen Sie laues 
Regenwasser und völlig neutrale Seife, 
einen weichen Pinsel und einen feinen, nicht 
kratzenden Schwamm.

K. S. in Kamöurg. Die Adresse der 
Prägeanstalt ist: L. Chr. Lauer in Nürnberg.

KX

Rechtsrat.
Treuer Abonnent (K. L.) in W. Die 

Aufbewahrungszeit der Rechnungen 
und Kassenbücher in den staatlichen 
Kassen beträgt im allgemeinen 10 Jahre, 
für die Belege 5 Jahre. Größere Bau- 
anfchläge, Verträge, Schuldverschreibungen 
und andere Urkunden und Schriften, soweit 
deren Vernichtung möglicherweise von Nach­
teil für die Staatskasse sein könnte, sowie 
Urkunden über Privilegien, Observanzen, 
Familien- und Erbrechte, sowie Schriftstücke, 
die einen erheblichen geschichtlichen Wert 
haben, werden dauernd aufbewahrt.

Helios-l^akao:
D. R.-P. 89 251.

KakaoTompagnie 
Theodor Reichardt, 

größte deutsche Kakaopulver-Fabrik, 

Hamburg-Wandsbek.

Direkt an Private.

Proben umsonst.

feinster Gesellschafts-Kakao.
1 Pfund — 150 Tassen.
Fabrikpreis: das Pfund Mk. 2,20.

Versandabteilungeu in Berlin 8^'., Zimmerstraße 92/93 k. 
Breslan I, Junkernstraße 9/10. Dassel, Kölnischestraße 14 I. 
Danzig, Am St. Elisabeth-Wall 6. Dresdeu-A., Grunaerstraße 2, 
Ecke Pirnaischer Platz. Frankfurt a. M., Kaiser Wilhelm- 
Passage. Halle a. S., Schillerstraße 57 u. Große Ulrichstraße 4/5. 
Hamburg, Alsterdamm 38bl. Hannover, Große Packhofstraße 34. 
Köln, Bismarckstraße 2 und Glockengasse 1. Königsberg i. Pr., 
bei A. I. Blells Nchf., Brodbänkeustraße. Leipzig, Johaunis- 
gasse 1/3. Ecke Augustusplatz. München, Theatinerstraße 451, Ecke 
Pernsastraße. Nürnberg, Carolinenstraße 4. Posen, Wilhelms­
platz 41. Stettin, Am Berliner Thor 4. Stuttgart, Königstraße 31 a.

II. tUlUbllldtzll 
den f15238

Nein zchönheitshersteller 
macht das Gesicht schön, blühend, frisch u. jung, 
glättet jede Runzel, läßt Wimmerl, Flecken u. 
alle im Gesicht vorkommenden Uneinigkeiten 
verschwinden, reinigt vollständig d. Gesicht von

Kommersprosten
schon in 14 Tagen. Die Haut wird zart u. schön, 
verleiht Gesicht und Händen ein blendendes 
rosiges, jugendfrisches Aussehen. P. Nachn.

3.50, frk.^L 4.-. Garant. f.Erfolg u.Unschädl.
<>lvoL's HtviLtn, Brunnenstr.157.

von «vston ^ntoi Ltäton »L8 vor aiRO» iLannI

§ibt dlendend uno vöui§ §erueklo8e Wäseke

Isi snkisUIiebi in und KoIoniÄlwÄNSnkiÄndlunASN.

I. MI»I 0S L vo., Köln-ciii-knfkw.
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Sommersprossen.
Es gelangten fast täglich an uns Anfragen nach einem reellen, 

unschädlichen Mittel gegen Sommersprossen, so daß wir das Bedürfnis 
nach einem wirklich hervorragenden Rosmetikum dieser Art erkennen 
mußten. Leider sind die vielfach im Gebrauch befindlichen unschädlichen 
Toilettenmittel gegen Sommersprossen meistens wenig oder garnicht 
wirksam. Diejenigen aber, die wirksam sind, enthalten meistens giftige 
Bestandteile, wie Quecksilber u. s. w. Es kam hinzu, daß uns bereits 
des längeren von einem Mittel berichtet war, welches unseren hoch­
gespannten Anforderungen tadellos genügte, und so haben wir das 
Rezept zu zwei einwandfreien, glänzend bewährten Präparaten, welche 
gemeinschaftlich angewandt werden müssen, erworben.

Die Sommersprossen verschwinden bei Anwendung dieser Präparate 
nach und nach im Laufe von etwa Tagen, kommen unter Umständen 
allerdings im nächsten Frühjahr oder Sommer wieder, jedenfalls hat 
man aber für längere Zeit Ruhe.

Unser Sommersprossen-Präparat hat sich ohne jede Anpreisung durch 
den bisherigen Rezeptinhaber seit einer langen Reihe von Jahren zu­
verlässig bewährt und, soweit bekannt geworden, ist nicht ein einziger 
Mißerfolg zu verzeichnen.

von den zahlreichen Zeugnissen hier nur einige:
„Es ist mir ein Vergnügen, zu bezeugen, daß das Sommersxrossen- 

Mittel resp. Schönheits -Creme von Ihnen vorzüglich wirkt. Ich habe 
dasselbe schon vielen Runden von mir besorgt, und alle sind sehr zu­
frieden mit dem Erfolg; es ist wohl das einzige Mittel, das so vor­
zügliche Resultate erzielt. Auch in unserer Familie hat es überall 
seinen Platz auf der Toilette. Das Mittel empfiehlt sich selbst."

„Unterzeichnete bestätigt gern, daß die Sommersxrossen-Creme ganz 
prächtig wirkt. Die Flecke verschwinden allmählich nach Gebrauch von 

Tagen, dabei wird die Haut sehr schön, sammetweich und klär bei 

fortgesetztem Gebrauch. Ich habe das Mittel schon seit Jahren und 
möchte dasselbe nicht mehr missen. Es ist das einzige Mittel nach 
meiner Erfahrung, das wirklich guten Erfolg hat; dasselbe spricht 
übrigens beim Gebrauch für sich selbst, denn alle, denen ich dasselbe 
empfohlen habe, sind ebenso befriedigt davon."

Auch nach unsern gründlichen Untersuchungen haben wir und unsere 
wissenschaftlichen Mitarbeiter die Ueberzeugung, daß wir mit diesem 
Sommersprossen-Präparat, nunmehr „Creme Aok" genannt, ein wenn 
möglicherweise auch nicht ganz unfehlbares Mittel haben, aber doch in 
too Fällen 99 mal eine verblüffend erfolgreiche Wirkung erzielen.

Es ist demnach als ein großes Glück für die mit Sommersprossen 
Behafteten anzusehen, daß es nunmehr ein Mittel gibt, welches gänzlich 
frei von schädlichen Substanzen ist und ohne Beschwerden und Nachteile 
angewandt werden kann.

Nicht nur die Sommersprossen verschwinden schnell nach kurzem 
Gebrauch, sondern auch viele sonstige Hautunreinheiten, insbesondere 
brauner Hals, Sonnenbrand, Hautgries u. s. w.

Creme Aok hat außerdem für die Teintpflege noch weitere außer­
ordentlich wichtige Eigenschaften.

Aeltere Damen, die seit Jahren regelmäßig das Präparat gebraucht 
haben, schreiben, daß alle Welt sich über ihren rosigen, sammetartigen, 
jugendlichen Teint wundert.

Treme Aok ist garantiert frei von schädlichen Bestandteilen.
Creme Aok ist garantiert wirksam.
Creme Aok kostet pro Garnitur (2 Präparte) Mark 5.— und ist 

durch alle feineren parfümerien und Drogerien zu beziehen, wo nicht 
zu haben, wende man sich an uns direkt, und erfolgt der versand gegen 
vorherige Einsendung von Mk. 5.50 oder gegen Nachnahme von Mk. 5.80.

'wilh. Anhalt G. rn. b. H., Ostseebad Nolberg.

IievorrWsslö 
UMEM »Hör 
6888>l8eIlMKM8k.

Will',

^vird überall gelobt, xabllose ^n- 
erkennuntLLcbreiden au8 allen 
Kreisen be8tati^en die Oüte und 
die bevorratenden bü^en- 

scbakten die868 Haarwassers.

mrü voll fimistelk 
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^5^- Zsvol Vüi' rlis keiss.
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Heues vom Lüchertisch.
Die Redaktion behält sich den Titelabdruck 
der eingesandten Bücher in diesem Verzeich­
nis und die Besprechung einzelner Werke vor. 
Eine Rückgabe von Rezensionsexemplaren 

kann in keinem Falle erfolgen.

Limbmg, Jenny. Sturmge klärt. Ly­
risch-epische Gedichte. Carl Konegen, Wien.

Loeweuberg, vr. I. Vom goldnen 
Ueberfluß. Eine Auswahl aus neuern 
deutschen Dichtern für Schule und Haus. 
R. Voigtländer's Verlag, Leipzig.

zur Megede, Marie. Das Licht. Roman. 
F. Fontäne L Co., Berlin.

Meyers Reisebücher: Riesengebirge 
und die Grafschaft Glatz. 13. Auflage. 
Bibliographisches Institut, Leipüg.

--------Deutsche Alpen. III. Teil. Wien, 
Ober- und Niederösterreich, Salzburg und 
Salzkammergut, Steiermark, Kärnten, 
Kram, Kroatien und Jstrien. 5. Auflage. 
Ebenda.

--------Schweiz.,, 17. Auflage. Ebenda.
Möbius, P. I. ÜberdenKopfschmerz. 

Carl Marhold, Halle a. S.
Morundi, Luigi. Die Erziehung. 

Victor Emanuelslll. Erinnerungen. Ins 
Deutsche übersetzt von Dr. Fr. Noack. Mit 
10 Abb. Verlag von Loescher L Co., Rom.

Muellenbach, Ernst u. Ute. Aus junger 
Ehe. Studien und Skizzen. Illustriert 
von C. Wadenmeyer. Ernst Keil's Nachf., 
Leipzig.

Nenmann-Iödcmantt, Ernst. Bühnen- 
zauber. Eine Geschichte aus dem Theo­
logenleben. Tessaro-Verlag, Berlin.

Nordmaun, Richard. Ein Komi essen - 
roman. F. Fontäne L Co., Berlin.

Frh. von Ompteda, Georg. Traum im 
Süden. F. Fontäne L Co., Berlin.

--------Das schönere Geschlecht. No­
vellen. Ebenda.

Ott, Arnold. Gedichte. Mit dem Bilde 
des Verfassers. F. Fontäne L Co., Berlin.

Von Verfall, Karl. Lores Sommer­
frische. Roman. F. Fontäne L Co., 
Berlin.

Petzet, Christian. Die Blütezeit der 
deutschen politischen Lyrik von 
1840 bis 1850. Ein Beitrag zur deutschen 
Litteratur und Nationalgeschichte. Lief. 1. 
I. F. Lehmanns Verlag, München.

Von Polenz, Wilhelm. Wurzellocker. 
Roman in zwei Bänden. F. Fontäne L Co., 
Berlin.

Nomanowski, Max. Für Herz und 
Gemüt. Betrachtungen aus dem Leben. 
Aphorismen. Verlag von Christoph 
Steffen, Leipzig.

Von Saltzcu, H. Märchen der Liebe. 
Roman. E. Pierson's Verlag, Dresden.

Sander, P. Gedichte. E. Pierson's 
Verlag, Dresden.

Schubin, Ossip. Ehre. Roman. 10. neu 
durchgesehene Auflage. Verlag von Hein­
rich Minden, Dresden.

Simons, Gustav. Die Brotfrage und 
die Brotantwort. 3. Auflage. Selbst­
verlag. Berlin X 24.

Treck, Pros. vr. Otto. Kaiser Augu- 
stus. Mit 106 Abbildungen (Mono­
graphien zur Weltgeschichte. In Verbin­
dung mit Anderen herausqegeben von 
Ed. Heyck. Bd. XVII.) Verlag von 
Velhagen L Klasing, Bielefeld u. Leipzig.

Sonchay, Theodor. Elegien und andere 
Gedichte. H. Reitzels Hofbuchhandlung, 
Cannstatt.

Stoltze, Adolf. Humoresken in Frank­
furter Mundart. Zweite Auslage. Verlag 
von Heinrich Stoltze, Frankfurt a. M.

--------Gedichte in Frankfurter Mundart. 
Zweite Auflage. Ebenda.

--------Frankfurter Theater. Dritte 
Auflage. Ebenda.

Striudberg, August. Ostern. E. Pier­
son's Verlag, Dresden.

Thiele, Adolf. Kunstförderung in der 
Provinz. Der Flugschrift: „Hinauf zur 
bildenden Kunst!" Zweiter Teil. Her­
mann Seemann Nachfolger, Leipzig.

Tophoff, H. Die Rechte des deutschen 
Kaisers. Ein staatswissenschaftlicher 
Versuch. I. Roth'sche Verlagshandlung, 
Stuttgart.

Vallcutiu, Wilh. Der Burenkrieg. 
Mit Benutzung des amtlichen Materials 
der Burenregierung. Heft 1—4. Rhei­
nischesVerlagshaus (Rich. Torley), Wald- 
Solingen.

Veröffentlichungen der deutschen Ge­
sellschaft für Volksbäder. 7. Heft. 
August Hirschwald, Berlin.

Wanderer, Richard. Jkara. Verlegt bei 
Schuster L Loeffler, Leipzig.

Volksbote, der deutsche. Ein Kalender 
auf das Jahr 1903. Herausgegeben von 
Ernst Evers. Buchhandlung der Berliner 
Stadtmission, Berlin.

Wasncr, Georg. Frau Ilse. Ein paar 
Jahre Frauenleben. F. Föntane L Co., 
Berlin.

Wickström, Viktor Hugo. Was Jesus 
in Ost er fund erlebte. Einzig auto­
risierte Übersetzung aus dem Schwedischen 
von Friedrich v. Känel. Ernst Hofmann 
L Co., Berlin.

Wicsengrund, Bernhard. Die Elektri­
zität, ihre Erzeugung, praktische Ver­
wendung und Messung. Mit 57 Ab­
bildungen. 5. verbesserte Auflage. Verlag 
von H. Bechhold, Frankfurt a. M.

Witthancr, Kurt. Leitfaden für Kran- 
kenpflege im Krankenhaus und in der 
Familie. 2. neu bearbeitete Auflage. 
Mit 76 Abbildungen. Carl Marhold, 
Halle a. S.

Wohlrab, Martin. Ästhetische Er­
klärung Shakespearischer Dra­
men. L. Ehlermann, Dresden.
I. Hamlet, Prinz von Dänemark.

II. Coriolau.
Wulfs, Leo. Na also! sprach Zara- 

tdustra und anderes. Humoristisches 
und Parodistisches. Harmonie, Verlags­
gesellschaft für Literatur und Kunst, Berlin.

Wurster, P., und M. Heuuig. Was 
jedermann heute von der Inne­
ren Mission wissen muß. 6. bis 10. 
Tausend. Buchhandlung des ostd. Jüng­
lingsbundes, Berlin.

<2

dlur >vsr wirklich sparsam ist,
^ol88, cia88 clls bsots ^Vars cüs diUix8ls int. V/ir vsr-

krinLix, äa8 Legte billigt mobt aberäss öiüig8ts ru liefern 
runl InbriLisrsn als Specialität 8sit vielen ffalaren

LUäeutllckv L88rLwmeremriolLtim86ll.
Ltrrlrl nr. L-üoksuTSÜsoLt, vns nedst., rna8s. Lüeüenii., 
Avv^aolmt 8.50 LüLst. tvis nebet., Liollsnü., ^s- 
vaoüst 145 U., koo. j.8atin8t. Otsedl. Verkant'dir an

(!onr. Sauer Söbne, fullla LlebeH. na. Oainpldtr.

Von der Internationalen Jury wurde den

Singen-Iliskmssvkinsn
der f11052

«n Id ^«IX
der I'Lei« der Ausstellung, zuerkannt.

Die Nähmaschinen der Singer Co. für den Familiengebrauch, Kunst-

Kosteufreier Unterricht in der Modernen Kunststickerei.

KiiiMl-o.NIiimMiitzn jllit.-li68., UaiiiburZ.
(2 — 6) keplin w., l.6ip2>g6r8tr. 92 — Eigenes Geschäftshaus.

Hero und Leander.
Man sagt von Hero und 

Leander.
Ihr Liebesloos war hart 

und schwer, 
Denn wollten sie sich seh'n 

einander,

Wohl hat die Wissenschaft

Gefahr!" —

Frost geschüttelt,

war? I
Man forschte — und man 

weiß nunmehro:

tagsstaat
Getrost in's Meer, denn 

Fräulein Hero, 
Die schaffte mit der „Dalli"

Rath!
Entstieg er auch den kalten 

Fluthen
Zerknittert, frierend, feucht 

und matt —
Die „Dalli"*) macht' in 

drei Minuten

KOV^K
„VaLLL", ssldstüsirouäs ?atout - ?lätt- uuä 8ü§sl- 

wasoüms. I'rois oompl. 5 Nark. Ooppolts lusistun^ in üalbsr 
2oit. Leins Oksn^Iutü, ksin Loülsnäunst, ksin Rauoü, ksin 
dsrusü, ksin ^Vsoüssln von Ltäülsn nnä Lolr^sn! ^.n jsäsm 
Ort unnntsrdrooüsn 2n dsnut^sn! Osrin§8ts Lsi^Lostsn mit 
Dalli - Olüüstoü. Läuklioü in allsn xrÖ88srsn Lissnvraarsn- 
üanälunMN, ssäooü nur sollt mit Sollutrvvort „Dalli" im Osoksl, 
son8t Uirsot tranoo kür 5^/, Nk., sbsn8O kro8psots ß:rati8 üuroll

veut80ll6 Olüllstoll'.Osssllsokatt, vrosäeu n

LÖEM 8LI LN^ZiriONM UNI'
OLDNNOLI' UND VLNVM.

75 pfZ. per packet. — I^an verlanZe prei8Ü8te.

1^0 0^1^ ^166x1^8^3.886 16 u.

Webkl-'s 
LanIsbAclep

i8t äis Xrons allor Xlitsss-
V61'd6886ri1N^6lvitt6l.

al8 äor toinZts Lalt662U8at2.

18568s

: tasu Lowatose lSomatvse mit 2" «^ 
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lllellen-llegenbaä, patent, in 
Deutsch!., Oesterr., Zchiveir, 
bietet lllellen-, llegen-,lloll-, 
kinäer-, 5it2- u. Zchvvitrbaä. 
preis 42, 4b, grösste 48MK. 
ab Tabrik. Damplerr. lOMK. 
— ?ür Oesterr. u. Schweiß 52, 
5S u. 02 Kronen bxw. 7rankr 
üollkrei, franko grenze. 
Zanitätswerke Moosäorl 8 
Hochhäuser, llerlin !25, 

köpenicker Lanärtr.
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Ilkustr. Kührer des Kremdeu verein

V!eMeim s.MiN(Ssäen) 
interessantes, beliebtes Reiseziel. s246l 

Burgruine, 2 Flüsse, Berge, Waldungen.

L".«. ^srpulenx.
Äußerlich bequem anwendbar, absolut 

unschädlich. — Keine Diät. — 4. Aufl. d. 
Broschüre mit Gebrauchsanw. u. zahlr. 
ärztl. rc. Anerk. gegen Rückporto. sl2754

HovclL «L <^v.,
Hamburg, Knochenhauerstraße 8 6.

H«8IUvtLlL. Lexikon der 
Schönheitspflege 

für Damen. Von Vr.me6.6orcion in ÜawdurZ 3, 
Wexstraße 18. Preis 1 (18499

velLlv »i LvLZtiarlLviA, 
xvor. 200 veesebiecl., entü. VS2S2., 
Ldils, lürk., Lsyl., ^rZsut., ^ustral., 3xL2., 
LuIZar-, LlLäaZask., 
^axaa, L'iuulanä sts. n.

Dorto 20 kf. extra. Xasse voraus.
kaul 8i6A6rt, üamburx. -«GU

wird für immer entfernt nur durch Htek- 
trizität. Brosch. 20 Pf. — ,Ll6ktrotb6ra- 
peutisobs /inslalt," llsiprig, Liebigstr. 8, II.

Sezicwlissre
§e§.145/^^potüelcer Wegkugr, Loinkelä i.ll.

i.lirankon-^abrstükle
für Straße u. Zimmer, 
Schlaf-, Nuhe-u.Trag- 
sesjcl,stellb.Kopfkissen
Krankenmobel u. a.

Löbler L Oie., Hofl. 
ttsiüklderg. — Kat fr.

Damen 2,50 IVIK.
In L l.8ä6r-^tui 5ür Herren 2 lVllc.

AK llerrsniasobensoberobkn oüne Ltui 
!,75 lVIK. Drkältlicb in allen feineren 8takl-

lanck 20, Oest.-DnA. 40 Df.). ^isägrverk., 
6ro88i8t6n u. ^xportsursn bobsn Ladatt. 

?r08p. u. illustr. freist. gratis u. frko.
11 LLvvSi' junior, StadlvLrsukLdrik, 

 (18961

lucii-fsliiik
300 Muster auf

^Vunscli sofort franko. (19187
I^virinairir L ^88ii»> , 8pr6mberx1.7.

Dauientuclir, ^»ss 
feine u.feinste Qualitäten renommiertchiesig. 
Spezialfabrikation. Damcnloden. Must.frk. 
rrLul-oui86 8obuItr6,2üIiiobau(1lsiiwLrk).

IÜ«<l6IIItz llIUIK- II. killtztotKM 
in anerkannt besten Qualitäten, sowie 
G hochfeinste einfnvv. Domentnrhe G 
versende meterweise zu billigsten Preisen.

Versand gegen Nachnahme, Muster frei. 
HS1 Iiiair» IVSHIVL, Zierst (Lausitz) 1.

— L'Ui' Mir. 1,20 — 
versende ein Probepaar meiner bestbewährten 
reinwollenen iimipLtz 6

franko gegen bar oder Nachnahme.
(Nachnahmespesen 0,20 extra.) s16441 

»ivrlroLf, 1O.

liKLFQ I L>'^2äs,-Lek8ö1d.,-7ü8LS öto. 
OvIIVvLIoo nsräsn ZskLdrlos dsssitiZt.

?rosxskt ZrLüs. (18764 
^Ldor.^irtd§02,3.iu.d.H.,^isäsrIögsiiit2-vrs8ä.S. 

VaiILSI»lRL«I»
la Qualität'in neuesten Farben zu eleganten 
Promenadenkleidern, Billardtuch u. moderne 
Anzugstoffe für Herren und Knaben versende 
billigst, jedes Maß. Proben frei! s19126 
Hrrx , 8oiiLinvi , di/I..

Ilches- 30—40 8t. 3^8 §e§. blacbn. 
, l.lsböns, 0tt6N86N,Holst.

0.1^. Htziuining, hol^ivaroufabrik, 
(xlohtznstein, kost liittersKrün, Saelisen.

Laus- unä
Küobkngsräts, 

kinrlsrpults, 
kinclerstübls, 
Kinlisrtisobg, 
kinrlörsobaukkln, 
Kinäerwagsn,

M
käkgs.

Es Wird immer -ringender geboten, 
Gcht schwarte Tricotwaaren, 
wie Strümpfe, Handschuhe rc. rc., 

nur mit dem Namenszug:

„Ollci II«»»

3 Dk, für ea. 1 fabr au8- 
reiebsnd, 3,50.
Lart- uu6 irisier-Qream

,) I IlUollviUlt baarstärk. Dllanren-

8rub.,^i.sv)

blur eobt aus 6er obemisobsn Fabrik
2u Drasäkn-LIasewitr

1876S^ vr. V. VtzMol L kkiZtz.

Wer im Gesicht

Pickeln»
Mitesser, Sommer­

sprossen, Schön­
heitsfehler hat und 
durch eine diskrete 
neue Methode davon 
befreit werden möchte, 
sende seine Adresse und 

50 Ps. in Marken an das Kosmetische 
Laboratorium vou LuttoU
Zr^rlin-1inrl8Nor8l 9. (18918

8MIMMM6II616LIII
anerkannt einziges Mittel zur radikaleu Ent­
fernung von Sommersprossen vers. Adler- 
Apotheke, Dresden und die Kof-Apotheke, 
Leipzig. ' Dose 3,00 s18867

^6t/6S /-/-a^t/'so^ss

In unserem Verlage ist soeben erschienen:

«L8llU8L7I.L8
2ur

NÜ MÄMUWW.
Heraus§e§ederi von

i8vvlrv1.
K8 IlLllpt- Ullä 78 kisböllI(Lrtöll 8Mie 4 viLsrLwwe Lllk 40 LLrtöllsöitöll 

?reis Kurt. 5 lVl. 50 ?!., in I^ein^vnnä ^edunäen 6 IVl.

Üoodel's I^anäelsatlas hann 6uroh seäe s8uohhan6Iun§ 6es In- nnä 
^nslanäes deio^en ^veräen, ^vo eine solehe niebt LU§än§Iieh, aneli 
direkt von der Verla§shandlun§ s6416

Vellia^eu L Llrlsln^ In kieltzkelcl und L-eipxiT.

Kinäsrgarisn, 
N Sport- unä 

kaitarwagsn, 
ui Lollsobutrv/änlis, 
AH 6arclin6N8pann6r 
' u. Vio>68 mebr.

s18712

Zartes, reines Sekicüt, blenclenck schöner Hsint, 
roiiges, jugenäkriick. blusseüen, sammetvoeicke 
k5aut, voeisse 6äncle, in kurier leit nur üurck 

Geleit, vounckerbar lrI VMV leicht gelbe kaut,
Sommerkproklen unä 6aut- 

unreinigkeiten, Dole MK.2,— 
(kranko Mk.2,50 Lriekm. ock. llachn.) nebst lebr- 

Lu»^„bi6 8edönli6ll8ptl6g6." 
^aulencle Anerkennungen. Criolg garantiert. 

Otto Krickel, e<-kLV^. 
I^ieckerlaofen: Wlien, üpotbeke ium 

fchnarien Laren. Prag, Linkorn-Lpotbeke.
Suäapesr, Lpotbeke 2os. v. ^örök. 

Schvoeii: Sreckborn, Lartmann's Lpotkeke. 
Lutz!.: R-iga, L. stoß L Co., t<aufstr. 13.

milclerfi-übstüoks-u. i(rank6nwein
I 1.10 MarL S

L<I.Vi88brrii8', i. Ostfr. I

G 6ro88banälung in Süäwoinen. D
U 6e§rün6et 1824.

Gegen Einsendung von 35.— versende 
z>L 

?rit2 luug, weinqutsbes., Lsmxtsu d.LmZsuM.

- 8illi§sto ----- 
^skrunsz-Ieliisstezze. 
Delikat. Discll-Lotelettes, Dost6ose M. 2,50

„ Lratscbellüscb, ,, „ 2,75
verseu6et franko eiusolll. l^acbualliueZed. 
Dievsutsobo Vampfiisoberei-Oesellsobaft 
„Xoi'Ä8tze", ^oräenbam a. ä. V/eser.

500 Stüok kk.
IIibtz-,v688tzrt- u.IMZchLck 
in nur vorzüglicher Qualität u. von langer 
Haltbarkeit, versendet direkt ab Fabrik gegen 
Nachnahme von 6.50 franko nach allen 
Poststationen. 0tto ILan1LiL88, 
16378s vrescken-lüdtau, Roonstraße 7.

Nou88iereiiüe Mok
aus garant. reiner Kuhmilch. Wohlschmecken­
des, nahrhaftes Erfrischungsgetränk, vielfach 
ärztlich empfohl. Preis pro Flasche 20 Pf., 
exkl. Glas u. Verpackung. Versand nicht unter 
20 Stück franko gegen Nachnahme. Prospekte 
gratis u. frko. ^Veike «L 8t6pkau, lokite, 
2565s Fabrik kohlensaurer Getränke.

KN, Xrank6086886l mit unck oline 
6t, Lo111j8ok6, stellbare 
kkissen, (llosets Ullä

illss. 8pLNA6Ild6rK,
^Lsrlin QO.

?sur in

lvazzer gekscbt
Der OurehkuII ist in last allen 
Linderstnden Oast. Ds sei 
erneut die ^ukinerksainkeit 
der ältern auf ein längst und 
voröü^Iieli dervälirtes kräxarat, 
den eelrten Hausens Lasseler 
Hafer-Lakao gelenkt, rreleher 
von inedr als 10000 Xr^ten 
verordnet rvird. ^lur in 
IVasser gekocht, leistet er vor- 
^ü^liehe Dienste; er beruhigt 
den Na^en und Darm, indem 
er infolge seiner sohleimiAen 
Lesehalfenheit denDei^^ustand 
der Darm^vände so 1an§e mil­
dert, bis sieh die natürlmhen 
Darmsohleimhäute naoh^e- 
bildet haben, und führt dem 
Lörper in leiehtverdauliehster 
Dorm die iviohti^sten l>lähr- 
stolfe 2u. Lei chronischem 
Na^en- oder Darmkatarrh 
AenüAt Dausens Lasseler 
Üafer - Lakao während der 
Dauer eines Unfalles 2ur 
alleinigen Lrnährung. Nan 
verlange möglichst genau 
Hausens Lasseler Daferkakao 
in Lxotheken und Drogerien 
in hlauen Lartons a Nk. 1.—, 

niemals lose.
s19185

vurevkall.

ki-sus ossre

Zerlin, DeipriiAerstrasLe 56 (Loloimacken). 
pranr Sobwarrloss.

--- FuMwritz
lanliscbwoiss! Schweißuuterd.Armeu macht 
ofort trocken u.geruchlos - Wuudlaufen rc. ver- 
jiudert?obl6min6886nr. Garaut. unschädl., 
ich. wirkend, per Nachu. 1.50, franko.,M 2.— 
mr bei Georg Pohl, Berlin,Brunnenstr.157.

,,^vn plus Ultra."

s19233
1^. 8ok»«itl6L', I'orst, Dausit^. 
albe DIa8obe 1,25 Oao^eDlasobe 2,00^/L

Lsnatorium vr. krei88
iru! KIZor^iil'K i.lliür. lValtl.
I'ür edrou. I^siäsu, LusZSLLdl. Ssistsskrauks.

6ut Walllbok
für nervenkranke Damen. si8128 
i^vSilSL' bei l^rSiiourA i. 8.

(Schwarzwald, Hällenthalbnhn)
I>i'. Li'nsl Si», Nervenarzt.

Zsnstonum klzterberg
für Lerven-,

Hkohol-
u. ^loiphininkianktz.

13042s 8 lkrönivL', Sanitätsrat.


